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Am 6, November 1854 wurde von der philosophisclieii 
Fucuitttt iu Tübingen die Freisaufgabe gesteilt: 

y^CharakterisUk SebasHem Framdtn tÜ9 GefcMehi- 
Schreibers^ so dass seine speculaticen Ansichten mir 
berührt werden ^ sofern sie auf seine Geschichtsauf" 
ftusung EinfläfM ^duAt habetk Dabei ist noch be-^ 
tandert w berUMdUigeti sein VerkißUms jut de» 
Betoegungen seinet Zeit, sowie jmi der Chronik des 
Mittelalters.'' 

m 

Das Thema fesseRe mich und ich begaim — unge- 
achtet ich damals eben erst die Unhrersilät bezogen hatte 
— dessen Bearbeitung mit Begeisterung, um sie mit Liebe 
zu vollenden. 

Ein Jahr spftter liess die phüosopbische Fakoltüt fol- 
gende Benrlheihnig meiner Freisschrift ersdieinen: 

„Die Abhandlung zeichnet sich durch umfassende 
ßelesenheit auch in der Quellenlitteralur; bestimmte 
wissenschaftliche Begriffe ; Schärfe, Umsicht «nd Un- 
befangenheit des Urtheils; tieferes Eindringen in das 
Wesen des Gegenstandes; Planmüssigkeit; Abmn- 
dung; gebildete Sprache und fliessenden belebten 
Stil vorllieilhaft aus. Ueberall wird auf den Kern 
der Sache, auf die eigenthUmlicheu Grundideen des 
Schriftstellers snrttckgegangen ; diese auf oft geist- 

*) Vrgl. : ^Bekanntmachung der Erirpbnissc der acadcmischen 
Prcisbcwerbung u. s« w.*' Tübingen bei Fues, 1855, Seite 
iO-lt. 

i 



volle Weise in Beziehung gresetzt zu den Zcilideen; 
und sein Verliultuis zu der Reformation, zu seinen 
Vorgängern, den -Chronisten des Mittelalters, wie ±n 
der modernen Historiographie, — seine Stellung im 
Entwickhing^sprocesse der Wissenschaft klar nnd 
treffend bestimmt. — Die Fßculläl konnte nicht an- 
stehen , dieser wohlg^elungenen schönen Ahhandlung 
den Preis zuzuerkennen.^^ 

Aufgefordert durch die hochpreisliche philosophische 
Facnitiit in Tübingen übcrnfcbe ich hiemit die Erstlings- 
frucht meiner Studien der Üeirentlichkeit. Manches wurde 
zu verbessern gesucht, indem ich vorzüglich die Winke 
henützte, welche nach Zuerkennung des Preises mein 
hochverehrter Lehrer, Herr Dr. Carl Hang, o. 6. Profes- 
sor der Geschicbls Wissenschaft in Tübingen, mir zu er- 
theilen die Güte hatte , wofür Hochdemselben ich hiemit 
meinen ungetheiltesten Dank öffentlich auszusprechen wage. 
In der Hauptsache hlieb die Arbeit schon desshalb die- 
selbe, damit nicht eine allznbedeulende Aeademng das 
Urlheil der hochpreislichen Facultät als unberechtigt er- 
scheinen lassen könnte. 

Was die Zweckmässigkeit der Yeröü'entlichung meiner 
Schrill anlangt, so glaube idi, einerseits mich auf die An- 
sicht der philosophischen Facnltfit in Tübingen , anderer- 
seits auf die in der Abhandlung seihst entwickelte Be- 
deutung Franck's für die Wissenschaft, das politische und 
kirchliche Leben seiner Zeit beziehen zu dürfen. 

Schliesslich bitte Ich^ was mit Liebe dargeboten, wurd, 
mit Nachsicht entgegenzunehmen! 

Tubingett, t Januar 1856. 

Hcrmaim Bischof. 
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Sebastian Franck gehört in die Reihe jener Männer, 
deren Andenken hei dem Volke, für welches sie lehleu 
und wirkten, im Wechsel der Zeiten vielfach erloschen 
ist Die spörlichen Gedenksteine aber, welche der Er- 
innemngr des Mannes gewidmet worden sind, spiegeln 
entweder die befangene Leidenschaft seines Jahrhunderts, 
oder gründen sich allzuweuig auf die allein berechtigte 
Grundlage seiner SchriAen. Er ist dem tragischen Loose 
nicht entgangen , das so vielen edeln nnd genialen Gel- 
stern zu Theil geworden, die, anf die Grenzlhife zweier 
Zeitalter gestellt, der Vergangenheit sich entfremdeten, 
um von der Zukunft, verkannt zu werden. Erst in un- 
sem Tagen fing man an, den Vergess:nen und Verkann- 
ten gerechter zn beurtheilen* Allein man blieb bei Sidz- 
zen stehen, und Neuere scheinen — wie wir nachzu- 
weisen haben — ihr Urtheil vielfach nicht auf 0"ellen- 
studium zu stützen. So ist bis zur Stunde noch von 
Keinem ein seelenvolles und getreues Bild SebasUcm 
Frmndta gezeichnet worden. 

Eben dieser Mangel an Vorarbeiten entsdinldigt 
vielleicht die Schattenseiten eines ersten Versuchs , das 
Versäumte thcilweise nachzuholen durch die Charakteristik, 
zu welcher wir nun übergehen werden. 




Sellen mögen die Lebensverhältnisse irgend eines 
bedeutenden Mannes solchen bestimmten und bedingenden 
£üifluss auf die £ntwickelung und geschichtliche Bedeu- 
tung seines religiösen und wissenschaMchen Charakters 
ausgeübt haben, als diess bei StiasUan Franek*') der 
Fall ist, dessen Leben in der That nur das Spiegelbild 
seiner geistigen Eigenthümlichkeit zu sein scheint. Ehe 
wir also die litterarische Thätigkeit des Mannes oder 
einen einzelnen Zweig derselben zu beurtheilen wagen, 
schulden wir es den Manen Frant^s und der geschidit- 
lichen Wahrheit, seine Lebensverhältnisse etwas genauer, 
als es bisher geschehen, und mit beständiger Rücksicht 
auf deren geistigen Einfluss zu untersuchen. Eben weil 
die Schriften Franek'g ohne Kenntnis ^a^j^r äussern 
Verhältnisse nicht verstanden werden, betrachten wir 
deren Darlegung als Moment der wissenschaftlichen Ein- 
leitung, welche den Begriff der Aufgabe dem unmittelba- 
ren Yersländnissj^. zu erschliessen hat. Eine Darstellung 
der allgemeinen jpolitisch-religiösen und wissenschaftlichen 
Verhältnisse , insofern diese bedingend auf Fraudt ein^ 
wirkten und von ihm theüweise nähere Gestaltung ge- 
wannen, soll später an geeignetem Orle einfliessen. 

*) Unser Ilistoriker darf ja nicht mit jenem SebastUm Vranck 
des 17. .fahrimnderts verwechselt werden, der ein „Neu 
Davidlüclics Luslgärllein" schrieb, und rücksichllich seines 
orthodoxen Charakters nicht die geringsten Sympathieen mit 
^mem Namensbruder hat. Vrgl. Jördms \. 103. (Lexikon). 

Wir bemerken übrigens im Allgemeinen zum Voraus 
mit Rwnmann CEinleilg. in die deutsche Lilteraturgesch. II. 
3. 334): .,Die Nachrichten von seiner l\'rson sind bei 
»denen Sniptor. histor. IUI. fast ebenso sparsam, als seine 
„Schriinen bei denen Buchfiihrern anzutrelTen sind : inmasM-n 
^jene mehretitheils nichts von ihm wissen wollen, diese 
„nichts von ihm wissen dürffen.^ 



Donaliwdrtli ist ein kleiiies freundJiciies Sliidtchen 
Schwabeidand. Hier wurde Framek geboren;*) — 



Er thut sich nicht wenig auf seine schwäbische Abstäm- 
mling zn Gate; schreibt er doch C^.<7. Einleltg. J : »Sonder- 
thrh wnler den Denlschen sind die Schwaben das weitrri- 
sendsto Volk, das aauh andere Deolacbe regiert, vnd in Lehr 
und allen Künsten aiif allen Univeraftüten und Kriegen den 
Vorpreiss hat.^ CCG. = CAraatcn» Gtrauadae.) 

Ueber den Geburtsort Frimdt^s war man lange Zeit im 
Zweifel, weil sich dieser immer nur ^von WÖrd^ untcr- 
sdirieb; es glebt aller verschiedene Stadle dieses Namens. 
Erst J. Cr. Schdkam bewies ens Frames eigener Aussajre 
(Comogrq^hie fol 42^ dass Donauwörth dessen Ileunalh 
sei (Ergdlslichkeiten I. IlOj. Uns ist es f^ehmgen, noch 
weitere Beweisstellen im Chromeon Genumiae (CG. fol. 
Ibid. 239i>; vgl Connogr. fol. 46*») au&uGnden. 

Tlkoifui« Oreithu (Jnimadoenum, pMM, ei hisi, p. 92) 
halt Fnmck für einen Holländer, ebenso Arnold, Rämmaim, 
Bai/k und Andere; vielleicht aai*h desshalb, weil seme 
Schriften vielfach iVs Holländische übersetzt und fai Holland 
selbst mit Begeisterung^ aufji^enommen wurden. Vergl. Jsdfc 
Foniams, FoSmat- lib. IV. p. J17. (Am^dam 1634.) 

Zeftner sagt von Froncir, den er hi dieser Beziehung 
mit Eomer vergleicht (S. tHa (heohgormn p. 430): S, F. 
Wärdensit, noe OHerUmdua, the Belga, homo vagabmdui 
(ZeUner, breoiarinm comtroMrManm cum fimaHm XVIII), 

BitKh llsst in Dipt, denselben in der NOmbergcr Vor- 
stadt IVölird zur Welt kommen; ihm widerspricht Will 
(Nürnberg. Gelehrten-Lexioon), der in Franck einen Ober- 
länder vermuthet 

GräMie scheint sogar jetzt noch nicht darüber klar zu 
sein, wenn er in seiner Literaturgeschichte des Mtltelallers 
schreibt (III. i.Abth. 620): F., geboren zu WdrdCen) 
in Holland oder Donauwörth.*' 

LmAe (Gesch. der deutschen Litteratur, 217) promovirt 
unsem Historiker zum protestantischen Pfarrer ui Donau- 
wörth 1 



wann ? — ist iinbekaBBt Da er aber im Jahre 1527 
ab SeldDMeyer anfkrat md etwa Anno 1545 starb, so 
dürfte er woM g-egen das Ende des 15. Jahrhunderts 
zur Welt gekommen sein. *) Stand der Eltern und Er- 
ziehung des Knaben sind unbekannt. Jene mögen in 
dürftigen Umstünden gelebt babea und früh gestorbra 
sein; wenigstens deutet das beimathlose Umherschweifen 
des Jünglings nnd Mannes, der nach Lnlher — nie 
ein öffentliches Ami verwaltete und — was für uns be- 
sonders wkbtig ist — am wenigsten protestantischer 



♦) Vergl. Jördens, Lexicon deutscher Dichter und Prosaiker, 
I. 557. Beitnmann, Einlcilg. in die deutsche Litteratur- 
geschichte, II. 3. p. 705. 

Als Geburtsjahr nehnen £inige das Jahr iSOO, Andere 
das Jahr i50i an. — Wir bemerken hier auch, dass die 
Verfolgungen, av eichen R'owA aosgesetst war, ihn «n An- 
nahvie eines Pseyjlonamens veranlasat zu haben scheinen. 
Das BucI): arbore Mcimim bmU el aiali'' erschien 
(MUUutm si^ferioris Aüaäae, i56l. 8.J unter dem Namen; 
„AmgnUnm Ekuthernu^ i^ränmme qfUi Chraeco cum La- 
Hno , et cogmmm Gtnuamco cum Graeco commuUUo , so 
ScheA. Ergdtzl. XI. &7J; ferner erschien unter dem Namen 
eines gewissen „Muriiiwt BelSus,'*^ dessen Persönliclikeit 
von Keinem der damaligen Schriflsteller erwShnl wvd , ein 
Buch Uber die Haeretiker, dessen Inhalt fast wortgetreu aus 
der Vorrede zum 3ten Suche der pSpstL Chronik Fremdet 
entlehnt ist und so diesen selbst als Urheber vermuthen 
lasst; endlicfa existirt eme Uebersetzung von BmchstUcken 
aus C. Agr^ßpeCs Schriften^ vermehrt durch Reflexionen 
des Uebersetzers, betitelt: „Das Krjgbfiehlein des Frides.^ 
0. 0. 1539. Der Verfasser nennt sich in der Vorrede 
»IM^drkh IFcraf/rsil"; diese Persönlichkeit war aber da- 
mals unbekannt und Fransk galt ebenfalls iris Ver&sser. 
Vgl« Mehmg, Geschichle der menschl. Nanteit, IL 25« 
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Geistlicher war, *) soiuUfQ von dem — vennuliilich 
spärlicben'^^) — firlrage seiner ScbrülsteUeiwi Mi»^*^^ 
jud keinesiregs |lfittZ6iide.F«ii]lienveriadtnisM. Apcb dji» 
Jugendbildimg, welohe Fnmck genoss, rnng unbeilevleiri 

gewesen sein.****) Wir s(*hiiessen diess nicht nur 



*) Luther ^bt die NachrMit In der Vorrede zu X Mhn 
•Mrüllibar die Bbe* 

Als Protest GeistUcheii führen ihn z. B. Hir$tA, Bmßitr* 
wdt und lAnAe an ; verschiedener Meinung siod AMmg^ 
JSrdau und Andere. Wenn auch seine mangelhafte Kennt- 
nis der aften Sprachen, dnrch welche Adelung seine Be- 
hauptung biHrrQndet, nicht stichhaltig ist, so geht die Rich-^ 
tigkeit leteterer — wie wir sehen werden — ans der Le- 
bensweise, besonders aber ans den Ansichten und AussprU- 
dien des Bistorihers hervor. Ausserdem bemeriU Uahir 
. in seiner Vorrede su FreiM Schrift über die Ehe: ^das« 
er sich nm solches gar nicht angenommen habe.^ 

♦*) Die (lainali^^cn Verleger bezahlten lieber mit Freiexenipiaren, 
als klingender Münze. Luther blieb in dürflig-en rrnständen, 
während seine Verleger durch seine Werke reich wurden. 
Vergl. Grösse II. 117. • 

Er selbst giebt — in wunderlicblicbcn Worten — einen an- 
dern Grund seiner Schriftslellerei an. Vergl. CC 29G*. 
Vergl. Adelung, Gesch. d. niensdil. Narrh. 10. 
^***) S. Adelung, „Geschichte der menschlichen Narrheit*^ II. 14. 
Adeimg stammt mit unserer Annahme üherein. Der Schluss, 
den er daraus sieht , lässt zweifeln, ob er die Schriften 

Framtk's unbefangen studiert habe: „ so brachte er 

Weiler Nichts, als einen Kopf voll verwirrter Ideen davon, 
weicher ihn sein ganzes Lehen hindurch in Deutschland her- 
umlummelte." 

Samuel Waid sucht aus einem Briefe Mclanchthons an 
Camerariug vom Jahr 1544 zu beweisen, dass Franck in 
Wittenber<r studierte, lieber das IrrthUniiicho dieser Ansicht 
vergl. : „Neues theolog. Journal von Hänlein und Anmion. 
2. Bd. fol. 275. — Ebenso unwahrscheinlich ist die Ansicht 
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dem vorhin Gesaglen : der eigenüiclie und eigenthtimliche 
Bürge für die B^ecbtignng unserer Annalime ist die gei^ 
stige Efntwlckelmig, wie sich diese in FraneH^s Schriften 
darstellt, und die litterar-htstorische Bedeutung^ des Man- 
nes selbst. Die eine, wie die andere, soll diese Abhand- 
lung uns erscbliessen , um aus der entwickelten Bittthe 
die Wurzel; ahnen eu können; dass wir diess vermögen, 
deutet auf die naturwflchsige Entwicklung ies genialen 
Geistes* * 

Franck selbst schlägt in seinen Schriften fast nirgends 
Klänge der Erinnerung an frühere Zeiten an. Nur Ein- 
mal lüsst er aus der Dediqation eines Buches errathen, 
daas er m Michael Franck einen Vetter zuNördlingen 
gdiabi habe. 

Wann oder warum er seine Heimath verliess und 
wohin er sicli. zunächst wandte, ist unbekannt. Ihn trieb 
wohl — nach des Dichters Worten — „die Gährung in 
die Feme^^, und er mag an sich seihst und seme Ver- 
gangenheit gedacht haben, als er lange Jahre nachher 
schrieb: „Drey Ding sind sciiwer, und das vierdt gar 



des Georg DrtddmSf der in seinen Bücliernachrichlen (16H, 
S. 27 u. 489) als den un(rcntinnten Veiiasser eines schon 
im Jahre 4520 erscliieiienon Werkcliens („Eine Reform gcisl- 
■ liehen und welllicheti Standes"" ) Sebastian Franck vermuthet. 
„Es mögen" — sa^l er — „Ursachen da gewesen sein, da 
man ihn zum Verfass(M' machte." Einzelne Stellen sind 
allerdings wörtlich in der Chronik wieder zu finden („Sol- 
len die Wölfe den Wölfen Gesetze ^eben elc."): allein wir 
vermuihen, Franck schrieb aus jener Schrill ab. 

*") Siehe Nopitsck, Fortsetzung zu WUPs NOmherg. Gelehrten* 
Lexik. I. 350. Schon dieser Eine Umstand würde es un-> 
wahrscheinlich machen, dass Franek aas Holland gebürtig 
sei. 



oaerforscbiieii, Wo der Adler inii lüften himiaiiSB nvOlle, 
die^chlang^ auf erdenn, und das schUF im meer, und tiber 
die drey jung mann in seiner jugenl." *') Im Jahre 
1527 erscheint zu Nürnberg die ^Diallage^ des prole- 
stantiicheii Theologen Andretu AUhammet in der lieber- 
eetEung von SebiMm Aowol. **) Jener wer damals 
Pfarrer sn Eltersdorf. Fnmek datirt seine Vorrede „sa 
Feld" vom 5. Sept. 1527, wonach es wahrscheinlich ist, 
dass er sich zu dieser Zeit bei dem befreundeten Land- 
geisdichen aufhielt, der, ans schwäbiseh Gundelfingen ge- 
^%9***D wahrachehilieli sdion frühe Inlt sdüeniLandsH 
manne bekannt wnrde. Im Jahre 1598 wird AUhammet 
Diakonus bei Set. Sebald. Mit ihm wandert Franck nach 
Nürnberg, wo er sich schon am 17. März desselben Jah- 
res mit OlUUa Bekam verheiralhet Diese war zwei- 
leiaohne . eine Verwandte jenes gelehrtmi D. Geor^ Ba- 
Mm,**^) der am 3. Aprfl 1521 als Probst bei Set 
Lorenzen starb. Da dieser „aus einer guten Nürnberger- 
familie" nbstammle , ^dfe einen halben Mann mit drei 
Binmen in der Hand im Wappen^ führte, so muss Franck 
— nach diesem Bündnisse n schfiessed — nicht ohne 
Ansehen gewesen- sehi. — .^UfftiMmier wird nodi m dem- 



♦J VerbUlschirles Buch, fol. 397«. 
♦*J Nopilsch, I. 349. 

Vrgl. Will, Niirril»ei>r. Gelchrlen-Lexik. I. 26. 
♦♦♦♦JVroI. Will, i\. a 0. I. 86. — Zweifelsohne t^ill auch liier, 
was Pf schon in seiner Choracterislik Calrins bemerkt (Vorl. 
über die Keforni. Berl. 1846. fol. 243] : „Die Heirallien der 
Reformatoren geschahen nicht aus schwürmerisclier Liebe; 
es war in jenem Zeitalter Sitte, Männern Frauen zu geben, 
die sie nie gesehen , von denen sie nur gehört hatten, und 
wir linden nicht, dass solche Verbindungen besonders un- 
glücklich gewesen waren.'' 
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selben Jahre als Stad^ilarrer nach Ansbach bernfen. 0er 
l^ndruck, den sein Umgadg auf Firanek ausfibte, ^ttsst 

sich nach den Ansichten des bedeutenden Gelehrten er- 
messen^ der aus Abscheu i?e«ren die einreissende Unsill- 
liehkeU sich im Stillen mit der alten Religion wieder zu 
versOhneo trachtete.*) Ja «er Würde von den Papisten 
selbsl erwiiUt^ die whrUiche Gegenwart Christi im Abende 
mahl wider ZwingHw» n yerthefdigen.^ 

Unter dem „zum ernst standhafflen, redlichen, werli- 
chen, zu schimpft' und scherz subtil höflichen Yolke^ der 
Mttrnberfer verfaaste Framek seine fieschichtbihel umI 
edirte mehtiere kleine Sehriften, meistens Ueberseti^ 
»Igen.***) 

Nürnberg war die Hauptstätte des südöstlichen Pro- 
testantismus. So lauge Franck sich daselbst auflüelt. 
Standen die dortigen Häupter der orthodoxen Reformatioa 
noch in fremidschafllichem Verhältnisse zu einander; der 
Kampf gegen dje versebiedenen Seoten hielt sie edsam- 
men. **♦*) Nachdem nämlich Denk, Hut, Hezer und Mün-- 
zer ahgezogen waren, traten eben damals Hofmann und 
Koitpar Sfihioetikfeld in Nürnberg auf. Mit Beiden stand 
Franck in engerem Verkehre, f) Entschiedenen EinAnaB 
flbte namentlich Letzterer auf ihn ans, wenn sich derselbe 

S. Allhammer, ^usl^unff^ i[|e^ 2 legten. Ej|iij^cfai^^^^ 
NürnlxM-pf 1528. " ' ' ' ' ] 
**3 WilL Mirnberg. .^cl.-Lexikon, I. 24. 

Nopüsck, Forts! zu WiW$ Ü^^I. ^ifiq,,,; 

f) F^anck't Ansicht Uber die fac^<ü|(JB(nni>; , , ^B^ M m m - 

4#. ScÄeM<»«,wirft zwar niffsrm 
, ^ vor, weil er öher di^sp h^nm^fim ^flmmSim^ ««h 

auslasse* ' ...^r. ..-v*»-«»».*; r: m;!-- 
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^ Jahre 1540 audi nicht mehi* daran erliiBeni kann;*) 
ja, Frtmek aehaii^ an dem aanAttn und sohwüraMriielieii 
Gemllthe des Fremdes die eigenen Keime des Hy8lioif4> 

mus ciilwickelt zu haben» Wir werden darauf zurüpk- 
komuieii, wenn das Verhältnb» Francka zu Lutlter (ie^ 
^enstund der Besprechung sein wird. t 

Während so Frandf, der die Meterfener eriesckei 
wühnte, dasselbe Bild religfiOser Verfolgungssucbt anck 
in der neuen Kirche erbhckle; trat ihm in der nämlichen 
Stadt als greller Conlrasl zu den theologischen Slreilig- 
keilen neben den Grazien dee> Alterthums das volksUiüm- 
liehe Element deutscher Poeaie in einsamen ^ aber edelii 
Keimen entgegen. Jenen wurde durch Gründung eines 
neuen Gymnasiums eine Heimath gesichert; letztere ent- - 
wickellen sicli in Hans Sacks zu einer Bedeutung, wel- 
che zu erfassen erst Göthe im Stande war. Dass Franck 
diese drei Almo^phftren einathmete und auf eigenthUmli-» 
che Weise zur Einheit verband, bildet den Schlfissel zu 
lieferera Verständnisse seiner reformatorischen Bedeutung. 
In die einzelnen Momente einzugehen — ist Aufgabe 
spüterer Darstellung. 

»F^rtmek s^l ans Nttmberg^ vertrieben worden sein; 
die Nachricht Ist nicht genau verbürgt.**} Tiefleicht 
hatte seine Auswanderung ihren Grund in ökonomischen 
Rücksichten. Er , selbst scheint eine derartige Beziehung 
anzudeuten* '^'^'^j 



*) In einem Briefe an SchokuHka KihS» vom St. Lorenetag 
1540, erklärt Sdiwmkfekl, dass er sich nicht zu den An-> 
suchten Frm^i hefceaiie (vrgl. NppÜtoh, l 349)* 
^) WiUt Beiträge zur Gesch. des Anabaptiwius etc., S« 129. 
VeigL Nopilidt, 348. JärdmM, L 558. 
***) CkroH, dermamae, foL m «Die statt ist so voUoreidi, das 
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Ans Mttrnber^ vertrieben, wanderte Franek Axmtf 
1581 nach Slrassbnrg und yerfifentfichte seine Geschieht-* 
Mbel, deren Druck diu-ch Balthasar Beck in Strassburg^ 
vollendet wurde.*) In der Zwischenzeit scheint sich 
Franck mit dem Plane der Cosmo^aphie und deutschen 
Chronik heachttfUgt zu haben ; ülr letstere sanunelte er 
bereit» Material in Strassburgr. *^ 

Sein Aufentlialt in dieser Stadt war nur von kurzer 
Dauer. Der Magistrat fand in der Geschichtbibel ,,auch 
nicht eine Spar von dem, was die Theologen und Juri- 
sten des 16. Jahrhunderts den Im Staate zu duldenden 
rechten Glauben naniilen" , und Franck wurde mit 
dem Thurmc bestraft und aus der Stadl vertrieben, weil 
er die Erlaubnis zum Drucke nur auf die Aussage hin 
isrhalten hatte, dass sem Werk in Ausztl|^en aus alten 
Historien bestehe.***^ Die Zeit seines Wegg^ang^es ans 
Strassburg ist nicht genau bekannt. — Der Eindruck, den 



sie gleich obciiiaiider darin stecken, etlich nnler den stiegen 
wonen, und kein grösserer mangel darinn dann an herberg, 
das etlich herberg halb wieder heraus» müssen ziehen, und 
herberg loss niendert ein mögen kommen.'' Vrgl. Sieben- 
kees, Neue Materialien zur Nürnb. Gesch. f XL 12d — 159J 
und Waldau' s N(»uo Beiträge, II. 129—159. 

Dass Franck wegen seines Buches: „Vom Baum des 
Wissens" etc. verlrieben worden sei, ist gleichfalls eine 
blosse Yermulhuiig. Vgl. Mayer^ Com>enaium8lexic<m, Art. 

*J Gesobicfatbibel, 526>. 
German. Chron. 206>, 299^ 

Worte SMmen. (Weltgeschichte f&r das deutsche Volk, 
II. Bd. fol. 464.) 
•♦♦♦JÄicer, Gespräche von der Gemeinsame. Augsburg 1545. 
Bogen P. Vgl. Bzov., amales ecclesiast. Anno 1529. 
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er mR aidi nahm, miiag ein sefaBendlcher gewesen sein, 
und ein Blick anf die Verhliliniise dieser „lierrUclien, 

weilbekannten Stadl im Elsass gelegen"*) genügt, 
um die bittere Ironie zu würdigen , mit welcher in der 
bald nachher erschienenen Comnoffrapkie die evangelischen 
Spaltungen geaachtigt werden. In . dieaem ^proleatanti^ 
adien MOcrokosmua^ war damals der Krieg Aller gegen 
Alle entbrannt. Die eigentlichen und ächten Freunde 
Luthers waren zu einem geringen Häuflein geschmolzen, 
das sich um Nikolaus Gerbel (sm Pforzheim) sanuueUe. 
Den theologischen Hader der verschiedenen Sekten, die 
augleich in dieser Stadt sich anfeindeten, schüdem na- 
mentlich der bayerische Gelehrte Jakob Zte^kr**^ aus 
Landau, welcher, Anno 1531 in Strassburg angekommen, 
uasem Historiker kennen lernte , '^'^'^) sowie L. Bucer 
in seinem Briefe an Mwgarelha Blaurer vom Jaire 
153&****} Als Freunde jPVwcAV begegnen wir in 
Strassburg einem Mdehiar üofmatm und Koipar SekmeiUt^ 
fdd wieder; Letzlerer war die Seele der anlilutherischen 
Reformation, f) — Wegen seiner Ausweisung scheint 
Frauck den Strassburgem nicht gezürnt zu haben; er- 



*) Germamae Cftroii., 296^ 

BökM^ die RefonnalkMi im BsaiS» IL 95* Vgl. JMm, 
Cahh: CMü, tM olitmpt panthägue, od cftnjfse Dien de 
Pieoie omU m tmUl L $31. 

Vgl. Epistola BuUingen ad Vadianwn, Fue$»m etc. L113. 

♦^♦JÄöJWcÄ, iL 95* 

t J Vrgl. Episiola BulUngeri ad VadUmnm^ FäeeSmie eh. I. iiX 
ui|d KrokMy GescUchte JT. Bo/maim*s, p. 2(0. BopiUMm^ 
im Jahr 1^ ans Nürnberg vertrieben., erwarb sich einen 
Anhang in Dänemark, mwMte sich aber nad>* der bekamilen 
Disputatkm an Flensburg flüchten und gmg nach Strassburg. 
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MFXlmt er dodi etWA 6 Jahre spSfer noeit der milden 

„poIÜBey'' und ^der - grosaen FreiJieil in dieser freien 
Stadt.«*) 

Merkwürdiger Zufall ist es, dass g-erade imgefilhr 
200 Jahre vorher unter ähnlichen Verhältnissen ^ Mann 
in Strasshtirg äuitrat , der itiit Franek nicht mir in ?ei- 
«Ifjarer Verwandtschaft steht, sondern aucli iinniittell)ai- 
durch seine Schrillen auf denselben eingewirkt hat. Ich 
rede von Johannes Tanier , der myslisch-pantheistischen 
Secte der Begharden, der politischen Zersplitterung der 
Stirassburger in die Partheien Friederichs des Schönen 
nnd Ludwigs des Bayern, so wie den dorch das pabst- 
liehe Interdikt enlslandenen Wirren..**") 

Von Strassburg aus wandle sicli Fraitck nach Justen- 
felden,***} nicht weit von Ulm, hei JustingeA gelegen, 
wo er seht Buch von der Truiikenheit verfassfe und die 
ComograpMe hearheitete^ welche er im Jahr 1534 hei 
Ulrich Morharl in Tiihing-en erscheinen Hess. Das Feld- 
geschrei, das Cochläus gegen die Chronik aufschlug, 
drang bis zu seinem einsamen Exile; er schrieb eine 
Antikritik. 



.u«%>.SJiP^M r^e$m^erii ab Immt m4^imi \ v\ i^^ 
"i^l^vfriOlr^^ Vrgi. Wm, Mmb. 

Art. Fnmdt, Audtt^sföMttltf l^, stimmt für Gu- 
. stenfeldcn. ; I 

****JS. iVa/wtecÄ, 1. 350 u. 351. ^ ' " 

Das Verfahren der welllichen Macht heln nend: so ver- 
-^^'^ ^-btfl 'lMAanntllch (l^dr^r ron Sachsen , die G.B. in seinem 
.«HÖR Lande Sfck' r*rbrelten ; erfreuliches Licht verbreitet über dic- 
iniu? Oegfenstatid eine Aninerkunir der spülcren Ausj^abe der 

cirus fol. 303), weU'Jie 
Einleitung zur Kaiserchronik eröffnet. Er halte «äiii- 



* 
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kb Spflüieite 1633 kam ihr ttaeb Ulm,*) wdrii ^ 
Gertloht y<m seinen Mltymeii Melmiii^eii Ihm IberaNe 

vorausgfeeilt war. Sein Gesuch um Bürgeraufnahine er- 
regle desshalb vielfachen Widerspruch. Allein die Stim- 
men einiger angesehenen Fremide siegten über die stren- 
gen Anlmnflfer LMen, «i deren Spitoe MaHm Fteeki 
getreten war. F^anck «rMeh dag BOrferreeht **}- md 
die Brlanbniss, sich In ühn — zwar nicht als Seifensie- 
der, wie er anfänglich beabsichtigte — aber doch 
ais Buchdrucker niederaulassen. So Mrui^e er der 



lioh in dar ersten Auiage der G,K die Forsten mit gin- 
gen Adlern verglichen , die spätere Aufgabe erkllrl nun: 
^Bei dieser meiner Yerred .haben sich etliche Tenneinte 
GeistUche Cdie , an ihrem Ort setroßen, nicht dOrren. Och! 
schreien, als von der Wahrheit Überwiesen und schamroth 
gemacht) „gek^ülnpt^ Damit 6ie sich aber nicht wie die 
Getrolfenen selbst verriethen, haben sie wclslt^h das Bellen 
am selbigen Orte verdmkt md diese Vorred ver die Hand 
genommen, |a damit sie mich bei kaiserlicher Mayestät 
verunglimpften — den Adler hoch aufgemulzt und die 
weichen Ohren gern crimea Utsä nu^jetkUu draus ge- 
macht.* ^ Er vertheidigt sicli nun dem Misverständnisse 
dieser „groben Köpfe«" gegenüber auf eine höchst schlaue 
Weh», ohne tthrigens ilber das Resultat des Prozesses be- 
stimmte Auskunft zu geben; derselbe scheint für ibn gün- 
stig ausgefollen zu sehi. 

♦) Epistola Frechtü ad Bullingemm, in Episfolae ab Heheiiacae 
ccclesiae refonnaioiibus etc. Ed. Fueslinm. Zürch 1742. 
I. 168. — Vgl. über Fra/ick's Aufenthalt in Ulm auch Wey- 
ennam's Nachrichten von Ulmer-Gelelirten etc. S. 30. 

Ibid. 169. Frecht war „Senior des Uhnischen Mudsteriums.' 
& P/oni^ fin^. Ii. 4 B. a K. 128. 

Vgl. Därmgy m der Encyclop. mm Enek urtd Mber, Art* 
Fhmdt, 
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Zeit nach admter Budidnieker in Ulm.*) • Zu glei- ' 
eher Zeit hielt aleh Schoekk/M von Olfuig im Hausd 
des Uhner-Consnls auf.**) F^ramtk fand an ihm einen 
Slrassburger Bekannten. Schrieb doch Bullinger im Jahre 
1534 im Hinblick auf die Freundschaft beider Reformer 
an Vadiamu: ^/Vec. & F. hmte pem (SckwenkfMkm) 
tM probe eommßcvhka deureL^^') 

Framck scUen der evan^dischen Gmeinde bald ge^ 
fährlicher, als Schwenk flsld. Durch die Paradoxen, welche 
er im 2ten Jahre seines Aufenthalts in Ulm ohne Wissen 
der Censur-Behörde edirte, wurde er in einen schlau- 
men Process verwickelt. Die Erkliirung, welche er über 
anstttssi^e SteOen gab , schemt nicht stichhaltig gewesen 
zu sein;****} dennoch wurde er durch den richterlichen 
Entscheid, der im October 1535 erfolgen sollte, nicht 
• aus Ulm verlrieben. Im Jahr 1538 wurde Franck — 
Ende August — durch wiederholte Klagen angegriffen; 
FretM hofft, Frcmck werde bis Michaelis 1538 aus den 
Grenzen der Stadt entfernt sein (ulpote a senatu urbis 
nosfrae proscribendusJ,f~) Er täuscht sich. J^ranck \er- 
iässt Ulm Qcsi Anfangs Juli des folgenden Jahres. Vor- 
her besucht er noch Frankfurt, wo er sich mit Mekmck" 
thoH persönlich verfeindet, ff} Am 4. desselben Monats 
verficht er (y^propediem kinc tokiturui,^ Frecht) einen 



*J Grösse, III, 1. fol. 164. und G. Veesemmier , Versuch einer 
ülmer Buchdruckergeschichte von 1501—50, in seinen Mis- 
cellanm litt. u. histor. Inhalts. 
) S. Epislolac etc. E(L Fuetäims, l 169* 
Ibid. l li3. 

*^j!bid. I. 168. Vgl. Ott» Jbmaki AmtbtpHitich fd 95. 
f) Ibid. I. 174 
W Otm, Amuikty 97. 
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blpurienproBess ftgeii iforlMi F^edU^ ireil Ilm dieser auf 
MdmtMhim^t Verlangen durch briefliche Mittheihmg fear 
Rene über seine iitterarischen Sünden aufforderte. *) 
Franck deutete übrigens den Beschluss des Senates in 
der Weise: yi^Mti, ubi Ubeat, Uceat ei Ubere redire Atme.^ 
Er lieM eine betrüchllicfae Anzahl von Anhängern In Uhn 
inrttck.**3 

Die religiösen Verhältnisse dieser Stadt waren eben 
so wenig, als die Strassburgs, geeignet, ihm eine andere 
Anficht über Christen und Christenthum einzuimpfen. Fin- 
del doch Fnmck't Eine Klagte ihren Widerhall in den 
Worten tireektt (EpUkUae foL 167) selbst: j^jinditores 
proh dolor (ul audio hoc tnalum ingratescere) plureSy 
quam factores verbi sunL*^ Während seines Aufenthaltes 
daselbst vollendete er die Cosmographie und die deutsche 
Chronik f welche im Angost 1&38 zu Frankfurt***) — 
ohne Ortsangabe — erschien« Ansserdem verfasste er 
bis Ende des Jahres 1538 noch nenn verschiedene Schrif- 
ten, meist theologischen Inhalts. ****) f m Chronicon Ger-- 
mmiae behandelt er die Geschichte Ulms ziemlich aus- 
üihrlich. Die religiösen Whrren von damals werden nicht 
berflhrt; auch über »deren von Uhn guttem regiment und 
poUiEoy^ Witt er «nJehts sondero^ sagen« 



*) OUm AimakSf 07. 

"1*3 Ibid. 98 und Supplemente zu HiMü memoHU tic* p. 36* 
AmM Meduf^ku in kktoHa AnabopHUarum, IR». III. p. 21. 
fJHidpuloi psrmulios htätmt, qtd, quo» Uk Hardo firvU dr^ 
rcnf, piAUa ei eahmo propugMoenmf*. 
Vgl. Epiü. tMUÜ ad BuUbtg. y* 27. Aug« 4538. ftan^ 
jkofordiä4> Rmck CkroBha de Germananm pra&npue, 
SmnofWH a Ü lm mt km rAm gudt tmdh exaua Jam me* ' 
HienAsh sind «He bisherigen Angabe zu berichtigen. 
•»♦J NopUsch, I. 361. 

2 



Von Ulm aus hegßib er sich nach Basel, welches mi 
dem Jahre 1582 vergeblich sich zo dem sechs Jahre vor^ 
her verblichenen Sfem wissenschafUicher Bedetttun^ anf^ 

zuschwingen trachtete. Merkwürdiger Zufall! Auch hier 
war, gerade 200 Jahre vorher, Tauler zwischen dem 
Waffengeklirr zwiespältiger Bürger und den Klagerufen 
der «Gottesfreunde^ gewandelt. Freckt schreibt dess-» 
halb am 3 Jnli 1539 eine Verlheidigung an BuBinger 
bezüglich des Franck*8chen Prozesses, damit jener ihn 
vor allenfallsigen Verläumdungen Franck^s schützen 
könne. **) Letzterer verfasst noch 13 verschiedene 
Schriften, die, mit Ausnahme der Sprichwörter, klein 
uid meist theologischen Inhaltes smd.*^} — Sehl Leben 
ist von jetzt an weniger interessant, da es auf seine gei-* 
slige Entwicklung keinen bestimmenden Einfluss mehr 
ausübt. Er verlässt Basel bald wieder und wandert nach 

■ 

Strassburg. ''^^'^'^3 Zum zweitmmiale von hier verjagt, 
flüchtet er sich 1541 nach Meissen, f} Im folgen^n 
Jahre verlegt er als Buchdrucker zn Basel gemeinschaft- 
lich mit NikoL Brylinger mehrere Bücher und schreibt 
noch (Anno 1543) „von der Hoffnung und der Liebe 
Gottes^. ff} Dless war sein Schwanengesang. Im Jahr 
1545 hiess es: Sebasikm Fremck ist gestorben. 



y«l Tauler v&n Strasdnarit' von Dr. C. Sekmdi^ Ham-' 

bürg 1841. 

Ottn Annalesy 98. 

Vrgl. Nopilschy I. fol. 351. 

S. Franck's Brief, von Strassburg aus an Campmwi geschrie- 
ben, V. J. 1541. Amsterdam 1667. 
t) Ersichtlich aus der Dedication der Sprichworter. 
tt) Vergl Nq^iUidif I. (Därmg verwirrt sich besüglicii 

diessGiUsiger Aiiflfabe}, vrgL Ertch n. Gndfer, „Em^folopä" 
At^t Art. Framsk* 
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Die lieferen Ursaclien eines so unsUilen Lebefis sind 
leicht sa ermitteln. Jene dem deutschen Jünglingägemülhe 
heteiisdie Wandersehnsacht, welche schon von alten Didi- 
lern gepriesen Mrird/) mnaste in Pranck nm so lebendi-^ 
ger und mächtiger erwachen, je weniger die damals al- 
lenthalben herrschende Kalle und Zwietracht seinem ächi- 
deutschen, tiefen und gemüthvoUen Wesen eiii freundli- 
ches Asyl darzubieten Termochte. Dieses hefanathlose 
Umherschweifen tritt nns ttberhänpt auch bei andern ei-« 
genlhümlicheren und edlern Geislern jener stürmischen 
Periode entgegen.**) Was die Verfolgungen Franck's 
betrifit, so prophezeite er sich selbst $ als er nach seiner 
Yertreibungf aus Nürnberg schrieb : ,,Die Welt ist still 
und friedlich, wenn ilian ihr Lied singt, wenn Lügen 
herrschen uiid der Teufel Gott und Abt ist Sobald sich 
Christus regt, so ist Feuer im Heu und brennt bald an 
allen Orlen'* (G.B. 4Ö7'J; aber er bliel) seinen Grund- 
siitzen treu und wankte- nicht in Yerfdgungen. ,,Wer . 
die Wahrheit^ — sagt er — ^erschmeclit hat, wird 
nimmer davon fallen : es ist schon beschlossen , wer be- 
slehn oder aber fallen soll, Gott liennt die Seinen, die 
wird ihm Niemand aus den Händen reissen" CG,B. 487^'). 

Unter den Neuern findet er in Erlebnissen und Cha- 
rakter in Lesimg wohl am meisten verwandte Anklänge. 
Anch Le9sing errang und bildete seinen Charakter mehr 
im Strome der Welt, als bei den Meistern, welche — 



Franck selbst führt in der Einleitung zur Deutschen Chro** 
nik ein Sprichwort an, das „sonderlich von Schwaben'^ bei 
frennden I^ationcn gelle: ^Schwaben und böSB Geld Aibrt 
der Teufel in alle Well«, 
^) \vcr\. iiaiiicnllieb: Gettmut, Gesch. der deutschen INelitinig, 
lY. 322. 

2* 



— so- 
wie Taiuiet in seMer Predigt von der Kirchweihe (Bttse- 
1er Aiisgi 185') sag^t — ^die grossen Bttcfaer lesent und 

die Bletler umbkerrendt". Der Eine Hauch, der Lessing's 
Werke durchweht, stammt aus der Frischheit imd Frei- 
heit des Lebens, welches su seiner Zeit in einen — ver- 
hftltnismMgsig t- eben so grossen Contrast 2n der Pe- 
danterie der Gelehrtenwelt getreten war, wie im Beginne 
des 16. Jahrhunderts. Die Bedeutung, die Lcss'mg durch 
seine reformatorische Thätigkeit erworben, wurzelt in der 
kerngesunden Yolksthümlichkeit , die er auf seinen Irr- 
fahrten der Nator abgehiuscht hatte**} 

Nachdem wir so die Grundlage zn dem tiefern Ver- 
ständnisse FrmwJC$ gelegt haben, v4rsnchen wir, am 
Schlüsse der Einleitung unser Thema selbst in bestimm- 
teren Umrissen zu ilxiren. 



*') Vrgl Genmu, % m und Imbt, 55. 



» 



21 



Die lüstono^pfaisefaeB Arbeiteo Franck'a bilden — 
attch nach dem Gestflndatoe seiner Gegner — die 
Lfchlsei le von dessen litterariseher Thfitig^keit. Betrachten 

wir ihn deniiiacli — unscrm Tlienia gemäss — als Ge- 
schichlsclireiber , so fragt es sich zunächst: In welcheni 
Verhältnisse steht Franck zu dem geschichtlichen Stoffe als 
solchem ? **} -Um diese Frage beantworten eu kennen, 
sftetien wir eine knrze Geschichte seiner historischen Werice 
an die Spilz.c der Abhandlung. Unser eigenlh'cher Aus-- 
gangs- und Fuss-Punkt aber ist einerseits der BegniT, 
welchen Franck mit der Geschiclite als Wissenschaft ver- 
bindet, andererseits seine elgenthttmliehe Tendenz, welche 
wesentfich von jenem Begriffe ahhüngig — dennoch 
auf dem Grund individueller Motive des Historikers sicli 
verschiedenartig gestalten kann« Von diesen Gesichts- 



*3 Vrofl. Adelung, Gosrh. der iiienschl. Narrheit. Lpz. 1785. 
11.21. Schclhom, Ergolzlichkeilen. UhiM752. I. H3 u. 
120. Vrgl. auch Lulhei', Vorrede zu Freden Buch über die 
Ehe. 

**J Wir können als Gesammtirihall des erslen Theiles die Dar- 
slelhnig des Verhältnisses lielrachten, in welchem Franck 
7Ai der „Geschichte als Kunst" steht; insofern dagegen d<*r 
zweite Theil nicht die Darstellung" des Gesc!iehenen , son- 
dern dessen Wissen und Verstellen beriU-ksichtiirt , hat er 
das Verhältnis Franck\'i zu der ^Gescliichte als Wissen- 
schaft" zu bezeichnen. Wissenscliall in diesem Siinie nuiss 
also von Wissenschaft als wissenschaftlicher Darstellung 
scharf unterschieden werden. — Nach dieser Vorerinnerung 
aber glauben wir ohne Misverständnis uns eines inid des- 
selben Ausdrucks zur Bezeichnung der swvi verschiedenen 
licgrilfo bedienen zu dürfen. 
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punkten ans untersuchen wir Fnmd^t Quellen und die 
Art ihrer Bentitziin^ , sein kritisches Talent und dessen 

Anwendiinir, die gescliiclilliche Treue seiner Werke, de- 
ren historische Oeconomie und Sprache. Die Eigenlhüm- 
iiclikeit Franck^a soll durch allseitige Yergleichung mit 
den bedeutendem Chronisten des MittelaHers in ein kla- 
res und In sich abgegrenztes Licht treten. 

Die n. Hauptablheilung unserer Abhandlung wird die 
subjective Geschichtsauil'assuug Frcmck's entwickeln. Die 
Geslchtßpu(ikte, von denen wir ausgehen, sind folgende: 
Wir pnrallelisiren vor Allem in den einseinen Hauptpunk- 
ten den Historiker und Philosophen, um durch den psy- 
chologischen Zusammenhahg beider ersleren in seiner 
eigenlhümlichen Bedeutung würdigen zu können. Der 
nach Enlwickelqng der universalhistorischen Ansicht des 
Gesobichtschreihers interessanteste und wichtigste Punkt 
dieser Untersuchung -betrifft die Ansiclit Frmtdl^s Uber 
die religiösen Bewegungen seiner Zeit. Darum mag sein 
geislifjos und persönliches Vcrhiillnis zu den Reformato- 
ren ausführlicher und nach den Quellen erörtert werden. 
Mit den gefundenen Resultateii werden — analog der 
Metbode des ersten Theils — die Ansichten der Cbroni-^ 
sten zusammengestellt, um durch diese andere Seite der 
Belrachlung das Verhältnis Francas zu dem geistigen 
Gutwicklungsprozesse der Historiographie zu bestimmen. 

Wir schliessen mit der Bemerkung, dass wir ver- 
suchsweise auch die nächsten nach fTonek aufgetretenen 
SchpffJsteller berücksichtigen werden, um dadurch den' 
Kinihiss zn erniiftehu den er auf diese, wie auf die Be- 
baudluijgäweise der Geschichte überhaupt, ausgeübt hat. 
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JDh geniale neMeUicfce Thtt iit nur die^ das ffMwnde 
in paiieiiden Aofeablicke richtig m eigidfe n nid «n- 

efannder zu stellen; je rascher diess geschieht, tun so gt ü i - 
ser wird der Erfolg sein ; alles Plötzliche überwältigt doppelt, 
and der Math dasi ift das Genie, ein Hanch der GottheiU" 



ImAe, 209. 



ERSTES KAPITEL 

Geselddite der Ustoriographuclen Arbeitea 
Sebastian Franck'i. 

Die moderne Gesdüchtschreibiiii; ist em Kind der 

Reformation. Was der scholasöschen Clironik feMte, war 
die Seele jener Geisterbewegung. Ranke*') erinnert m 
die Fortsdiritte der Hist<mographie im 16 Jahrhundert: 
wfihrend er aber den innern, ans den belebenden Keimen 
der Reformation seibat entsprungenen Kern des Fort- 
schrittes zu verkennen scheint, übergeht er den eigentli- 
chen Repräsentanten desselben ; DöUinger behauptet einen 
vom Jahr 1530 an eingetretenen Rückschritt der Wissen- 
schaft;**) über €hräa$e'$ und Hagm't Ansichten später. 
Betrachten wir die Sache nfiher, nm vorerst ebe klare 
Ansicht zu gewinnen tiber das damalige Bedürfnis euie» 
Geschichtswerkes, den Charakter der geforderten Leistong 
und die Schwierigkeit einer derartigen Unternehmung. 

^Eine Reformation ist nur möglich in einer reforma^ 
torischen Zeit.« ••♦) Wie die kurcWiche Bewegung einer- 



*3 Ranke, dmttdie GegdMU im ZeitaUer der Reformation. 
V. 490. 
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seits in den wissensdiaftliclien Niederlagen der Scholastik 

und dem religiös-sittlichen Bankerotte des Clerus, ande- 
rerseits in den reformatorischen BeslreLung^cn der Mysti- 
ker und der aufopfernden Freimüthigkeit gleichgesumter 
Edeln ihre historische Grundlage gefunden hat: so wur- 
zelte auch das Wiederanfblühen jener Wissenischaft nur 
Zelt der Reformation nicht weniger in den geftihlten Män- 
geln der mittelalterlichen Mönchschronik, als in jenen Re- 
staurationsversuchen, welche das Ende des 15 »Jahrhun- 
derts iiennzeichnen; der Boden , in welchem jene Keime 
Kraft zur Entwickelung fanden , wurde ^der Staub , den 
die griechischen Fremdlhige in Italien von den Schuhen 
geschiiltelt halten." *) 

Wir erinnern an Kaiser Max ly der nichl so fast 
durch emen eigenen historiographischen Yersudi, ui wel- 
chem die allegorische Romantik des Blittelatters mit der 

geschiclillichen Prosa der neuern Zeit zu ringen scheint, 
als vielmehr durch aufopfernde Unterstützungen sich in 
der Geschichte der Wissenschaft unvergesslich gemacht 
hat Seine Yerfienste um genealogische Studien, um Er- 
schUessong der Quellen in fremden Bflbliodieken und Ar^ 
chiven, seine Aufforderungen an die Reichsfürsien, die 
Geschichte ihrer Vorfahren abzufassen, sind ja lauter be- 
kannte Dinge.**} Auch der pßilzische Churftirsi Friede^ 
rkh der AufiriehUge erwarh sich — namentlich durch 
seinen Einfluss auf Bahlburg und Agrikola ~ nicht un- 
bedeutende Verdienste um die Wissenschaft» 




Lmibe. 

Vrffi. Reimmaim, IL 3. 311. 

J S. Melanchthon's Vorrede zum Chronicm Abbalis Ursp&r-- 
genas. 
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DerHaiqptmaiigel war noch iiMier ein bistorisches 
Publikum, das all6rding:s im Mittelalter sieb nicbt bilden 

konnte, weil dieses in grundsalzlichein Z wiespalte mit der 
Wirklichkeit des Diesseits für die Zukunft leble und 
dachte. Um das Volk durch den BegrÜT eines staatlichen 
Centrums für Geeduobte empfto^lich zu macheii, bedurfte 
ea eines growal%en Umscblags in der Gesinnungsweise 
wie Europas überhaupt, so namentlich des gemülhsliefen 
Deutschen. Energische Zeiten waren der Geschichtschrei- 
bung von jeher günstig; Lambert von Aschaffenhurg 
schrieb die Thatc^ Heinrichs IV nieder, die Riesenkämpfe 
der Hohenstaufen fanden Ihren Herdd fai Otto eon Frei* 
»ing, der Blüthe mittelalterlieher Geschichtschreibung.*]) 
Die Gibeüinenkämpfe endeten zu frühe; wer sie wieder 
aufnahm — war Luther; allerdings ein Kämpfer anderer 
Art, Ha war mmdicb das historische Publikum » welches 

' sich vom IS« Jahrhunderte an — freilich mehr im sttdli-^ 
chen Europa — zu bilden angefangen hatte, kein efgent- 

•lieh nationales; jene Schlachten, in fremden Landen ge- 
schlagen und in fremder Zunge aufgezeiclmet , wurden 
nicht in ihrer geistigen Bedeutung aufgefasst |ilachdem 
aber so der Leib seiner ^ Seele verlustig gegangen, 
schwankte man, ob die Geschichte in die Reihe der Wis- 
senschaften aufzunehmen sei , und eigenlliche Gelelirle 
beschäftigten sich — namenllich seit dem Aufl)lühen der 
Scliolaslik — fast gar nicht mehr mit historischer Cultur; 
man verkannte deren Werth und Methode. Die Refor- 
mation war eine ficht geistige Schlacht; ihr Historiker 
mnsste, imi als solcher auftreten zu können, die ehernen 
Gestallen der Chronik mit Seelen und Leidenschaften er- 



♦) Bekanntlich erreichte damals auch die ritterliche Poesie ih- 
ren Glanzpunkt. Yrgk Schlosser^ YUl. 313, 
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fitUen und iii yolksthiliiifiDher Spradie und Denkweise den 
Auge plastisch darstefleii: aber' die Ankmilk eines solchen 

Messias war auch nolliwendig* geworden, indem dieser 
durch das innerste Wesen der Reformation nicht nur m 
sdnen Eigenschaften bestimmt, sondern als solcher ^ebie^ 
lerisch gefordert wnrde: ein historisches PobUkom exi- 
stirte.*) 

Allerdings befanden sich die meisten andern Wissen- 
schaften in ähnlichen Verhältnissen und bekämpfte die Re— 
fonnation das Princip der Tradition in jener Sphftre, 
wdcho das ganze Geistesleben umspannt, weshalb sie 
anch die andern Wissenschallen erscfaflttert zn haben 
scheint, „die insgesammt auf ihrer historischen Entwick- 
lung beruhen";**} aber um jenes Prhizip angreifen zu 
kdnnen, musste die Vergangenheit selbst Gegenstand der 
forschenden Critik werden, imd so ist wenigstrais die G^ 
schichtswissenschafi durch die Reformatton nnr gefordert 
und zu einer Höhe der Bildung entwickelt worden, mit 
welcher nur die damalige Bliithe der Naturwissenschaften 
zu vergleichen isl^***) Der allgemeine und dem refor- 
matorischen Bewnsstsein eigenthümliche Charakter der 



Vrgl. Wachler, L 82. Sayous, IL Ce ne sera ph» 
pour Mm saUmnmf et pmar une poignee de UUrit qtte Fon 
pentera, mais pour m ptAMe diearmaie ünmenee ei qve Vom 
vaudra cmwerär a son <^mian, (Traten doch sogar Frauen 
als Schriftstellerinnen aof — Argula von Grvmmbach; vgl. 
Hagen, II. 2Xii.) 

Dass dieselben drei Bedlagungen emer Reformation {CS^r- 
nqificw — Bed&rfiiis des Nenen empfunden — dieses selbst 
vorbereitet) auch In der Theotogie sich erfiUlten , hat ÜB- 
mam nachgewiesen. (Reformatoren vor etc. 1 3 
*♦) Vrgl. Döllinger, I. 532. 
Vrgl. Hägen, I. 290. 
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geforderten Gescbichte: geistig verinn^f lichte Aulhmiig 
Im Bationalem Gewände ist der Mdncfaflcslffonik fremd und 

Errungenschaft der neaem Zeit 

Aber auch der geschichthche Stoff, welcher zu bear- 
beiten ist) wird durch das Interesse der Zeit bestimmt. 
Die yenichiedeneii Elemente^ welche die Reformation 
gestalteten, das mystiadh-religiOse , national-egoistiscfae 
und humanistiseh-iiniverselle Element, forderten gleidi^ 
massig ihre Berücksichtigung; jenes erstere verlangt vor- 
süglich Aufklänmg über Entwicklung der religiösen 
Ideen*) und deren Verhältnis suin staatlichen Lehen der 
Ydlker etc. — die Universalhistorie der Neuzeit; das 
zweite wiß eine dentsehe Geschichte in nationaler Bildung, 
umsomehr, als die damals aufblühende Staatswissenschaft 
ihre Forderung geltend macht : so erzählt Meiamh^ 
ikott aus dem Munde des /. StabwSy dass schon Max^ 
mUkm Willens gewesen sei, eine deutsche CSiromk ans 
vorhandenen BmchirtiidKen . durch etwelche Gelehrte fer- 
tigen zu lassen;***) das dritte Element endlich, indem 
es beide ergänzt, fesselnd das eine an die Wirldich- 
keit und erweiternd den Gesichtskreis des andern, fordert 
wesenttich eine geschichtliche Cotmograpkie. Diese An- 
sprOche an die Geschichtswissenschaft, weldie aus dem 
Wesen der Reformation hervorgingen, wurden mehr oder 
weniger klar erkannt, zugleich aber — namentlich in 



*) Vrgl. Reimmann f II. 3. 368. Schwäcliste Anklänge finden 
sich in Trühom chronologia mjfiaea, und Kranm MebropolL 
VrgL ileMMMMi, IL a m 

Vrgl Denselbeii« IL a 310. Fhmck CG. i02; vrgl. auch 
tkfMmitt: Nemmm Qenumia hmauque MoHUa ett, qtd 
tarn digmt earilffitfel präoamu* (ß* BinleiL in die ^egesii 
Gern, des JMeiu.) Vgl, besonders Frand^ Casm. 47^ 
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Anbetraitht der Glaubenskäniple jener Zeit- — die damit 
verbundenen Schwierigkeiten niclit übersehen.*) „Der 
rechte Mann; unter dcM* Mcn<re — die ctwjis versucht 
— der^ welcher es leistet, ist innner selten. ^ **) 

Der Held des 16« Jahrhunderts , der die Notbweudig- 
keit einer historischen Begrttndnngf der ReformatioB, einof 
dnrch nntionale Erinnerung ^etra^enen Erneuerung yater^ 
ländisclier Liebe und zugleich das Bedürfnis , dem Volke 
durch eine CosmograpJäe den Massstab eines allgemeinen 
Gesichtskreises an die Hand zu geben, einsah, aber auch 
Hand an's Werk legte, war SebasUa» ' Fronde Er lei-' 
slete dem Wehrrnfe Brtmfs Folge: „Wachet auf und 
schlafet nicht , wie der Sleurer beim Slurni , stehet auf 
aus cuern Träumen!" — und man muss ihn, wie UU^ 
man» die Reformatoren vor der Reformation, Gerrdnus 
einen Sa^ in der Poesie, Hagen einen Hutie» in der 
Politik und einen Luther in der Theologie historisch 
auffassen, um richtig urtheilen zu können.***} 

Wir beinerlvten schon in der Einleitunof. dass Franck 
durch Schriflslellerei sich seinen Unterhalt verschalft habe, 
wesshalb er — wie unter ähnlichen Umstünden sein Zeitr- 
genosse Conrad Qestner ans Zdrch — jenes nonum pre^ 
mafur in anmm des Horatius nicht anwenden konnte.****) 
Wurde doch von jeher , was in Italien als Luxus ang-e- 
schen und in Frankreich durcli königliche Freigebigkeit 
gehoben wurde, — Wissenschaft und Kunst — ui Dentsch- 



*) Vrgl Einleiig. in die exegesU Germ, ie mendacü, alier 
erroni arguet, iUe rerum eeriem aliam eignet, Mc eiyH kU" 
mUÜatem contemnet^ste. Wr^ WaeMer, h 24SL 
^) Ranke, zur Griük neuerer Gescbichlficlvb. fd. 145. 
***) S. Vlhnann, 1. c. 
*♦**; Vrgl. Wachler, h 223. 
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iand daa Erbe der Armvtli. Wenn Frmtek skk yonikg^ 
lieh auf Gesduchtsdveibiiii; T^legte, so steht diess im 

Zusammcnlianj^e mit der Klarheit, womit er das Wesen 
und die Bedürfnisse der Reformation auifasste, und dem 
genialen Gefühle, jenen dem Stoffe nach schon angedeu" 
toten Ansprachen gewachsen zu sein* Betrachten wir 
letstem FwakX ntfher! — Fremck war nicht weniger 
Theolog^, als Humanist, zeichnete sich aber vorzüglich 
durch vaterländischen Sinn aus, das Erbstück seiner volks- 
thümiichen Bildung; dazu war sein Aufenthalt in NttrU"* 
herg^ geeignet, ihm die verschiedenen Zeitrichtungen 
und ihre Ansprüche klar vor Augen zu stellen. Wie deu^ 
lieh er letztere erkannte, beweisen seine drei Gewhichts- 
werke; welche bildende Energie aber die Vereinigung 
jener drei Seiten zu entfalten vermag, hat die Glorie ge- 
zeigt, hl welcher die deutsche Litteratnr des 18. Jahr^ 
hunderts strahlte. Was ihn iiher eigentlich hdlihlgte, die 
von ihm erkannte dreifache Aufgabe zu Hhemehmen und 
seinen Leistungen den Einen gemeinsamen Stempel der 
reformatoriscben Bewegung aufzudrücken — geistig ver- 
innerlichte Auffassung in nationalem Gewände , war 
emerseits die labendige Fortbildung des reformatorischen' 
Princips, welches wie Luiher in der Theologie nttd Hvt" 
Im in der Politik — so er in der Geschichtswissenschaft 
zm* practischen Anwendung brachte; andererseits seine 
durch innere und Mnssere Unabhängigkeit getragene na- 
turwüchsige Bildung. Beide Punkte fördern sidi wech- 
selseitig und veriialten sidh wie Inhalt und Form, Natur 
und Kunst. Weder Zeitlage, noch Wissenschafl forderten 
damals zunächst das, was man in Franclis Werken so 
oft vermisst hat, gelehrte critische Quellenforschung, 



*) S. oben die Eioleituiig.. 



V 1». ^ ^ 
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we^ie dasa schom in reichlidifiai Masse yoriumtei war. 
Die tfaeologiseiie Refomatloii als die ailümfasseiide Be- 
wegung gebietet im Einkiange mit den an sie selbst ge- 
stellten Forderungen Neugestaltung des wissenschaftlichen 
Begriffs, der eine neue Weltanschauung in die entspre- 
chenden Formen einzuschUesaen die Bestimmung hat. — 
Sollte Fr€mek diese dreieinige Forderung der Refonna- 
Hon erftnt' haben , so hat er nidit nur, wie Sehloner 
raeint,*) einem Zeitbedürfnisse Genüge gethan, sondern 
die Keime der modernen Wissenschaft gepflanzt Wenn 
die nadifolgende Geleiurtengeneration die junge Pflanze 
Verfcttmmern liess, so ist dieser — allerdings nur durch 
die Zeftverhfiltttisse ermöglichte Verlost lief zu bedauern: 
welche Entwicklung hätte in den bildungsfähigen Zeiten 
des 13. oder unsers Jahrhunderts Statt Onden können : al- 
lein die Sünde der Epigonen schmälert den Ruhm der 
Ahnen nicht 

Aeussere Veraiüassung zu historiographischer Thtttig- 

keit fand Franck zweifelsohne in Nürnberg,**} wo ihm 
die Chronik SchedePs zu Gesichte kam, welche ihn den 
Plan zur Geschichtsbibel fassen liess. Die historischeu 
Kenntnisse Framsl^s beschrankten sich damiils alierdiags 
noeh auf ein kleines Gebiet"^) und eiteiditen — na- 
mentlich in der ältern Geschichte — überhaupt nie die 
Ausdehnung, in welcher jene einem Melanchthon zu Ge- 
bote standen; von einer Bildung nach dem Muster der 
Alten konnte zur Zeit, als er seine Gesohichtsbibel schrieb, 
keine Rede sein;****} allein schon zu Anfang seiner 



*) SMmer, Xi. 461. 
**} S. Einleitang. 
***) S. I. 3. der Abhandl. 

Vrgl. CG. foL 4. der BinL — S. a. L 2. der Abhandl. 
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Laun)alm sclieiiil ihm jenes andere Ziel vorgeschwebt zu 
haben.*} Ermulhigt zum Berufe des Geschichlschreibers 
wurde er durch seinen Freund Auhammer, dessen V'er- 
mittlaiig ihn wenigstens mit LtUher bekannt machte , der 
seinen ersten geschichtlichen Versuch bevorwortete. 
Dieser war eine ^C^romea Abkonlerfeiung und Enlwer- 
fung der Türkei mit ihrem Begriff, Inhalt clc.**) von 
einem Siebenbürgen,***) der 22 Jahre darin gefangen 
gelegen, Jatein, verteutscbt durch S, Fremch^ Ungeach- 
tet nun diese tttrkische Ghrenik nicht — wie Bogen an-^ 
giebt****) — Frmusk^s eigene und selbständige Arbelt 
' ist, so hat der Uebersetzer doch — ^ Alles erweilerl."-[-} 
Jim Jahr darauf erschien bereits die Geschichlbibel unter 
dem Titel: „Chronika, Zeytbuch und Geschychtbibel von 
anbegyn bis 1531. Strassb. Id31^; eine zweite T<m 
dem Veriksser selbst besorgte Ausgabe des Werkes 
wurde 5 Jahre später (1536) zu Ulm gedruckt und darin 
die Zeitgeschichte bis 1536 fortgeführt. Die verschiede- 
nen Nachdrücke und Uebersetzungen derselben finden * 
sich bei NopUtek und H^eyersMMMi ff} angegeben; die 
zu Uhn 1565 erschienene und wahweheinlich letzte fff) 



•) Vrgl 1. Kapit. 2 der AbbandL 

^} Titel des Originals: De rite monbu$ neqmUa a tmtÜipBea^ 
Hone Tkareonm. VrgL Hindk CNiimb. 1746), N. 40a V. 39. 
^) Dem hm eüiaa Dominikaaer für den Yerfauer (Fraier 
Grtgorim iß Bimgarid), 

*»**)I1I. 392. 

f) Jördens^ VI. Supplem. t02. 
fi") Auch Schelhom u. Adelung iiaben Nachrichlen über Franck's 
Werke ; am unbedeutendsten ist der „Büchersrhalz des XV. 
und \'VI. .fnlirliiind. Berlin 1854"; niisfillirlicher ist Jurdcns. 
fH*J Vergl. Düring iEuvycl, von Krsv.h). MopUsch zählt » Aus- 
gaben auf. 
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Ausgrabe hatle sieb bereits zu 3 Bänden in Folio ffestei- 
gert; die Fortsetzung des Cahnms Ghöneirm (Höninger?)*^ 
erreicht aber >yeder nach Geiät, noch nach formaler Dar- 
stellung das Original. Schon zu Lebzeiten Franck*s er- 
schienen einzelne Tbefle der Geschlcfatsbibel als besmi- 
dere Schriften, woranf namentlieh die Verwechslungen 
der verschiedenen Werke bei den Lillerärhistorikern hin- 
weisen ; **) so wurden Anno 1540 zu Frankfurt bei 
ClirisL Egen (olf) die „Sieben Weisen in Gräda be- 
rümpt Schöne Historien durch S. (d. i. Seb. Fr,)^ 
gednickt 

Das Weltbuch. Spiegel und Bildnis des ganzen Erd- 
bodens von Sebastiano Franck Wardensi etc.^ — er- 
schien 1534 in Fol zu Tübingen bei Morhoröt mA er- 
lebte 154*4^ eine zweite Auflage.****) 

Das Ouromcfm Gmnatdae f) endlich, „Von des gan- 
zen Teutschlands, aller teulschen Völker Herkommen, 
Handeln, guten und bösen Thaten etc. Durch Sebastian 
Francken von Word. 1539." Fol. (FranklurtJ ff j — be- 



*) Vergl. Schelhom, 1. 120, Jöcher, II 1692, dazu Jördens 

I. 559. 

♦*3 Vergl. Reimmann, II. 3. 532. 

•♦♦) Vev^l Bücherschatz d. XVI. Jahrh., Nr. 2561 ; so erschien 
z. B. auch als besonderes Werkchen: „Von Jerusalems acht 
Belagerungen," 1590. — Nopitsch, I. 352. 

•♦♦♦JBei Jördens mangelt die Angabe dieses interessanten Wer- 
kes, I. 558. Nopitsch berichtet von 4 deutschen Ausgaben 
und 3 holländischen Uebersetzungen. — S. W, Wakemagel: 
Deut. Lesebuch, III. 1. S. 3 19. 
f ) S. Jördens I. 5G1. Nopitsch (349, I ) zahlt 4 deutsche Auf- 
lagen auf. Nach Nopitsch (I. 352,) erschien auch von die- 
sem Werke Titel , Vorrede und Register (vom clavis des 
Theuerdank an) unter dem besonderen Titel Chromka. 

n) Vergl. Einitff. S. 17. 
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sehliesst die Reihe der selbsländio^e» i^escliiclitliclieu Ar- 
heilen Franck's, Die Chronik der Franken , welche er 
Anno 1539 zu Bern edirle, ist nicht (wie nach Hagen)*) 
eigene Schöpfung«, sondern eine Uebersetzung des Trithc- 
mischen Compendmiu.**^ 

Fronden historiOjS^raphische Werke werden schon von 
llcimmauu als die seltensten der Geschichlhiichcr bezeich- 
nt't :***) auch in spaterer Zeit begegueu wir vielfachen 
Nachfragen in gelehrten Zeitungen etc.:**'^'^} ja nicht 
einmal In den J^aamiN/arrschen Büchemacbrichten und * 
Menke^s bedeutender BibUothät ißndet sich irgendwelches 
Buch von Francfi.-f^ 

lieber den Stoll", welcher in die einzelnen Werke 
auftrenomnien wurde, wird die „historisclie Oekonomie^ 
abhandeln;! f) die Bedeutung der einzelneh Werke ge* 
genttber von Zeit nnd Wissenschaft und im Verhältnisse 
CT einander selbst — je das einzelne Kapitel berück- 
sichlii^'-en. 

Wurde auch Franck zunächst durch VermOgensver- 
hältnisse zur Schriflstellerei genöthlgt, so liisst sich doch 
nirgends sein bewu^stes und edles Streben verkennen, 

mit Aufopferung- persönlicher Vortheile ein Priester der 
Wahrheit zu sein, sich auf dem Grunde derselben eine 
gesunde Weltanschauung zu gründen und so auf die 
sittliche und politische Hebung des Volkes zu wirken. 



*J VergU Hagen, MI. m 

♦*J Origmal: Trühemii compendium hislorianm de origme elc, 
Francormt, Augsb. 1515. 
1, 3. 198. 

S. Jurdens, VI. Supplein. 102. 
Yj Veroj. Schelhmm, I 122. 
ttj Vrgl. I. Theil, Capil. 6 unserer AWiandlanjr. 

3* 
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„Well kein Mensch in ihm selbst geboren sein kann, 
sondern je einer dem andern lohen , habe ich an den 
Bau des gemeinen Nutzens diese meine Steine tragen 
wollen.^ Er glaubt desshalb, dass Gott, der ihm „das 
Wüllen geschafft^ habe, auch das „vollbringen, wachssen 
lind gedeyen" geben werde.**) Wem er aber vorztig- 
lich seine Werke widmet, — das ist das Volk und des- 
sen Bildung ; begrüsst er doch auch die Buchdruckerkunst, 
well durch sie „der lange verschlossene Bronnen göttli- 
cher und unaussprechlicher Weisheit und Kunst in die 
Gemeine ausgetheilt w^rde.****) 

So finden wir Franck^ wie Lessing, trotz ihres beweg- 
ten Millcbens in der Sturm- und Drang-Periode, während 
so herber Verhältnisse, als solche kaum einen TrUhemim 
in frühern Jahren beengten, immer getragen durch die 
bewusste Einheit des Ziels, die Klarheit über zweckmüs- 
sige Wahl der j^Iittel, entschiedene und fruchlbare Ener- 
gie des Willens ; ****} so dass er wenigstens in der Ge- 
schichte der Wissenschali nicht zu jenen Geistern gerech- 
net werden darf, „die zerstören, ohne Besseres an die 
St^ des Alten zu setzen.^ f) 

Die Aufnahme , welche FrancWs hisloriographische 
Arl)eilcn fanden, war bei verschiedenen Stünden eine 
verschiedene. Das durch die Entdeckung ferner Erd- 
striche in seinem Wissensdnrste ohnehin aufgeregte Volk 



*J aa, 296% CG. 2241». ,,lGh bin nicht gedingt, besoldet eCc.«* 
*♦) G,B. Einitg. 1«. 

♦**) G.B. 207^ 
♦^^^jVergl. Vilmar, II. t48. 

f ) Annales Anab. 170. Ep. Frechtn ad BvU. ,.Vonmwn ora, 

t/t liberet nos ab ingeniis, ad deslmetututn magis, quam ae~ 

dilU audum prupendattibuit^^ 
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griff um so begieriger nach der Geschichte iier Vergan- 
genheit , als dMerer damals das Schauspiel der Gegen- 
wart sich gestallele: es begrüssto aber namentlich Fr«rtrÄ\? 
SchriAen mit demselben Jubel, wie die Luthers , weil es 
in beiden Männeni sich selbst, den Menschen und seine 
Anspräche, vertreten sah; die Verbreitung der Werke 
begünstigte ausserdem noch deren schwärmerische Schat- 
lirung, welche von jeher beim Volke um leichtesten Ein- • 
gang fand.*) Man erinnere sich an die Menge von 
Auflagen und Nachdrucken, welche beide Chroniken und 
dasWeltbueh eriebienl ^Sein Wort leuchtete in Deutsch- 
land wie ekle Fackel.* — Aber schon war jener 
Zeitpunkt eingetreten, wo die Reformation die unbedingte 
Anwendung ihres Grundsatzes im Interesse der Selbst- 
erhaltung scheinbar verlöugnen musste;***} der Satz — 
„phtkmm prodest, ^[ualei UM eeniml m manm lumimnm 
cqcmdnmque ett, ne fpergcmhKr ia^pia dogmata aul famon 
HbelU: idbo mogiwiraiäB m smgulis locis präßcimd cerlos 
inspectores seu censores ofßcims, ne Uceal edere libros 
Hon approbatos^ *^^') — fand schon seine Anwendung; 
FranefM philosopheche und politische Ideen ttberschritten 
die dogmatischen Grenzen der lutherischen Reformation, . 
Der Verfolgungen, welche Frmck zu Nürnberg, Strass- 
burtr und Ulm erlitt, wurde oben gedacht; Georg ton 
Sachsen verbot die Verbreitung der G,B. in seinem 
Lande, f ) Uebrigens war, wie wir nachweisen werden, 



¥kuA, I. 3. (Gesch. der Entstehung des prot. Lehrbegriirs.) 
*♦) Grumn üher Berthold (Wien. Jahrb. 32. B. 194). 
«*) Vergl. Plank II. 206. 318. 

'M**)Vergl. Corpw Reformat. 741. Grösse, III. i. §.90., Räu- 
mer, histor. Taschenb. YIII. 439. 
t) ^c.rgl* Döring, EocycL von Ersch u. Grtiber. Art. Frmick. 
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die Besorgnis der Theologen und Juristen eine eitle.*} 
Eine andere Anzahl von MSnnern, welche Frandt^ Ge- 
schichtschreib ung- ^rössten Theüs bekfimpften, bildeten die 

Gelehrten von Profession, repriisenlirt durch MelanchlJwn. 
Betrachten wir kurz die über Franck's hisloriographische 
Arbeiten erschienenen Critiken nicht nur zeitgenossischer, 
sondern auch späterer Gelehrten. Die Reformatoren 
selbst sprachen sich Uber Franck'» Geschtchtswerke ver- 
scbiedenarliflf aus; wir gehen hier nur die ofeschichtlichen 
Daten. Luiher und Melanchlhori gehen in ihren Ansich- 
ten ausehiander. Ersterer anerkennt in seiner angebor- 
nen Freimfithigkeit die historiographischen Talente F^anek's 
und. den EiniBuss seiner Schriften auf die Bildung des 
Volkes, ungeachtet er > — sonst der bitterste Feind un- 
eers Historikers — hofft , dass seine Bücher untergehen 
werden, „wie der Fluch eines zornigen Mannes.'' »Der 
Beelzebub SeboBÜm Franck hat das Griflein funden, dass 
er gewusst, wie die Historienbttcher vor andern sonder- 
lich gerne gelesen werden und lieb gehalten sind. Weil 
jedermann natürlich gern wüsslc. \vns vor Zeiten gesche- 
hen ist, noch geschieht und geschehen soll, dahero hat 
er Üun sonderlich vorgenommen, IMoriea zu schreiben, 
damit er sein Gifll unter dem Hom'g und Zucker desto 
mächtiger unter die Leute bröchte.***) Melanchthon 
dagegen, welcher dem Volksthümlichen ferner steht, als 
LuÜter, begreift — ungeachtet selbst treiflicher Histori- 
ker — das Reforinatorische der nicht und soll oft 
in seinen Yorlesungeii zu Wittenberg höhnisch ausgeru- 

*) Vergl. dieser Abbandig. II. Tlieil, 7 Kiipitel. 

**) S. Vorrede zu Joh. Fredcri Riirli tibcr die Ehe, {Lutfierop^ 
onm. Tont, VJJI. foi. 471), angerülirt bei Reitnmamy 1. 
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fen haben : „Jndocfae Franckua canditor kistoriae!^ *j 
„\or den Kathederhelden allerdings fand er wenig Bei- 
fall;*^**) diese yerlanglen gelehrte Forschung, CriÜk und 

tüchtige Üekonomie der Historie. Frecht, der sich damals 
selbst mit Herausgabe allerer Historiker beschäftigte, 
soll reibt desshalb an BiäUnger: ^Miaer Ute Bhapsodus ei 
Aesoptm Qraecidus aUe»k pbmti$ te vendidat,^ — 
ohne fibrigens auf die einzelnen Seiten der Werke ntiier 
einzugehen. — Nicht gelinder urlheilt der berühmte Hi- 
storiker Kaspar Brnschius über Franck , welch ein er in 
einem Briefe an MergelUw^^ den Jremhus gegenüber- 
stellt Wir theiien die interessante Stelle mit, weil sie 
niier die Ansprüche, welclie damals an den Gescbicht- 
schreiber gemacht wurden , genaueren Aufscfaluss gtebt. 
Er schreibt nämlich: ^Etiam nosttra aetate tidimva Seb» 
Franckum mgeatia histariarum wlumina sine et judicio et 
eaiperieiUiia consarcimtse .... IMemus m Irmtieo^ h(h* 
mne döcto, ea aeiate, quae adhue rvdis ei erudUioms 
expers erat, agnoscere et venerari banam whmkUem: m 
Francko rero reprehenden\ quod ille indoctus hotno doc- 
lissimo saevnlo suas ineplias oblrudere et aUis anteferre 
um dubikmt,^ 

S. Rriof des Brnsduu» an J. MergelUMS. SdkeUi, amön, 

1. 289. 

Hagen, Iii. 3ft2. 

^) Er besorgte diese erste Sanimlong gcrman. Historiker, wel- 
che 1532 zu Basel erschien^ im Naineo Joh. Herwags, Vrgl. 
WadUer, I. 213. 
««H»} S. Ot(H Afmalet elc. foK 9d. 
f) SdM, amoe. lit. I. 289. 

trj Dodi erwähnt auch z. B. der Fortselzer der G,B. (C(Uan, 
GhifnO ausdrücklich, dass er an Kenntnissen weit hinter dem 
vortrefflichen und hochgelehrten Anfiinger 5. F. zor&ck- 
stehe. (Vorrede lur G,B. !■>. 1585.) 
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Uageiis Aiisiclil «l>ci% * ) mit welcher Reinmumn über- 
eiqstinuiit,**} dass die Reformatorx)ii sdlist vom Begiime 
der Dogmenstreitigketten an nicht mehr als unpartheiisehe 
Benrtheiler von einander angesehen :werden können, fin- 

det wenigstens hier keine lk's(alignnii|' ; mint denko mir 
an jene strengen Vorwürfe , denen Mangel an crilischer 
Gelehrsamkeit auch die treuesten Anhänger der Reforma- 
tion aussalzte.**'''} — Ueber die gelehrten Critiken spä- 
terer — meistens protestantischer Histonker — (anf Sel- 
ten der Katholiken hat Franck eigentlich keinen Litteriir- 
historikor weder früher noch spater gefunden ; Kochlüm 
^katzbalffte" sich, wie Ffanck sagt, um einige 80 Arti- 
kel der GM.y^ — die';iraic&* Schriften bespra- 
chen, wurde das Allgemehiste schon in der Einleitung 
gesagt: der Mangel an sorgfaltigem Quellenslndium liess 
uucli unpartheiisehe Männer zu keinem erschöpfenden und 
richtigen Urlheile gelangen; so verwechselte nachmals 
Barikolomäm Kekertnmm die pabstüche Chronik mit dem 
Cknmhan Clemamae.f) — Ze/Zgrff) erwähnt nur das 
Chrm^ Germamae y* J. 1585 und bemerkt, dass der Ver- 
fasser als Anhänger der Schweulifeld'sdmi Phantastereien 
„mira gulmde a4tiu8cet^^ was OU in seinen Annalen 



*J Vci rrl. JalirbUclicr v. Schweglcr, V. 123. 

**} Reimmann,, 11. 338. (sucht Luiher's Abneigung gegen Franck 
apa Beleidigung seines persdolichen £brgeilses abzuleiten). 

Z. B« einen Cdlegy früher einen Navcler, beide mit Jfetadk- 
fkon befrenndet. 

***) Vrgl. üben die Kiuleilg. S. 14. 

f} In f^mtario de naiura 9t pn^nielate kuMa«^% cap% 7, p. 

«. me. VeigL Bmmam, II. 3. 632. 
ttj HKffon'Gt et (Sumolog, eMm, ed K Zelttv^ mSt^ vergL 
ITalflfMdMM) p. 20& ■ 
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den i'lrinicjir'schoii „Fwm^ nennL*} ZeUner**^ critMrl 
vorzüglich nur das j,rude et mdiige$iim qtuui ekr<mie(m 
eedeiiatikwm*^ mid nemt F^anek einen „praeeonem quari 

Arnol(W , dessen Buch nur „oZ» raritalem cvriosis^ zu 
empfehlen sei. — Mit ganz andern Augen betrachten 
HerbM Toinberg***} und Reimman». die Werke Fremek'i; 
}mer nennt ilm einen Jmchgelehrten, gotteeligen und 
hocherleuclileten Mann, letsterer stellt ihn als bahn- 
brechenden Kirchenhisloriker einem Melanchihon an die 
Seite****} und rtihnil besonders seine Einsicht in deut- 
sches Wesen, f 3 bemerkt aber augleich, dass seine Ge- 
danlsen vielfach „saubere Perlen in unsaubem Mnschehi, 
gttldene Aepfel in bleyemen Sdielen^ seien, ff) Von 
KUllner fff) wird Franck als deutscher Schriftsteller 
„ein sehr achlungswerther Mann" ijenannt, dessen Ver- 
dienst „überall ungemein und auifaliend^ sei. Können 
wir auch letzteres Urtheil in seiner Allgemeinheit' nicht 
unterschreiben und halten theilweise nrft Adehmg dafilr«, 
dass Knitner den Mann „auf ein Geralhewohl'^ ohne 
Ouellensludium geschildert habe, so dürfen wir doch eben 
so wenig der Ansicht Adelungs beitreten, welcher — 
wenn auch .die historisdien Schriften Franck'g „für die 



*} Annales Analmptis. 

**) V, Pari, L Bibhothecae locupki. AntiMt. NaMergensit 

p. 183. 

Bei Jakob TrigUmd, pars IV. R £. *p. TTO. 
3. 038. 
t) U. 3. 336. 
ff) Rämmatm, II. 3. 642. 

-jf t j Vgl. Amon KittUiers Charadere deutscher Dichter und Pro- 
saiker. Berlin 1781 ( 100—102) ; vergl. dazu Ooih, gel Zat, 
1781. Nr. 46. 380—382. Adelung, Magazm för deutsche 
Sprache» I, Nr. 3. ld2M5a 
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ErtrHglichsten^ , so dennoch auch diese insgesammt für 
^armselige CompiloHan^ erkifirf, „um so armseliger, da 

der Mann nicht einmal gehörig Latein verstand."*) Ade- 
lung schrieb übrigens unselbständig Biographie luid Critik 
aus Schelhorn ab, der — obwohl nicht unbekannt mit 
Franek's Schrillen — dennoch ein durchaus einseitiges 
und schiefes CJrtheil über diesen j^mgatdr magmu^ aus- 
spricht. Das Endresultat, zu dem er gelangt, lautet: 
^Dieser wunderliche Kopf hat die Welt mit nicht weni- 
gen SchriRen belästigt; ich habe sie alle beisammen, oh 
ich sie gleich vor keinen grossen Sehatz halte.^ Eine 
eigene Dissertation „de 9$la, scrqtiiB ei systemate myitko 
8. Franci^ übergab hn Jahre 1783 TheopkUw Wald 
der ihcolofrischen Fakultät Erlangen (pro summis in theo- 
logia honoribus rite obtinendisj,***^ Wir übergehen 
dieses Machwerk; der Verfasser kennt nicht einmal die 
bedeutendem Nachrichten — z. B. SchMom^s — liber 
V« das Leben seines Helden und verwechselt den achtblfittri- 
gen Auszug aus dem Theiierdank ^ den Franck in seine 
deutsche Chronik aufnahm, mit dieser selbst, die 402 
Blätter zählt.****) — Bonterwekf) räumt Franck in der 
Reihe der in deutscher Sprache schreibenden Historiker 
den zweiten Platz — nach AoeuHn — ein, doch berück- 
sichtigt er mehr die Sprache seiner Werke. Fast zu 



*} Adelung^ Gesch. der menschl. Narrheil, L 
**) Schelhorn, amoem. Hter. I. 289, I. ill. 
'**) Vergl. die Recens. des Werkchens: Aligem, Litt. Zeitung, 
Nro. 266. 

»**jVergl. Chron. Germ, wl poüm eUwu poHmaiM cekberrM 
Theuerdank, 

13 Gesch. der Poesie etc. v. FHedr. Bouienodf^ Qöttingen 1812. 
XI. 516. 



gleicher Zeit mit Bouierwßk sclirieb Ludwig WadUer^') 
seine Ansicht tther Franek nieder. So treffend auch die 

kurze Charaklerislik ist , so dürfte doch der Ge<reiisalz, 
den Franclis Schriften zu der mittelalterlichen Chronik 
bilden, und deren Zusammenhang mit der historischen 
Kunst der Neuzeit nur dami klar werden, wenn iler von 
Waehkr angedeutete Fortschritt aua dem geheimsten We- 
sen der Reformation seihst ahsfeleitet wird. — Döring**') 
entlehnt seine Ci'itik aus Boulertcek ^ das Biographische 
grösißiUheils aus Schelhorn. — Noch unseihständijrcr 
und TttUig ohne alle Quellenkenntnis ist Hemrkh Laube^***} 
Von den historiographischen Werken Frames nennt er 
nur die G.R, welche — wie er 'ausdrücklich hemerkt — 
„Fronck bis 1591 in deulscher Prosa o-eoehen hat 
während einig-e Linien weiter uuten das Jahr 1545 als 
Todesjahr des Schriftstellers angegeben wird; zwischen 
dem. ^htthem Elemente Froncft^*«^ und der „populfiren 
Richtung der Reformation^ stellt Lmibe einen Gegensatz 
fest. Vilmnr censirt mein* nm* das Sprachliche und scheint 
mit den geschichtlichen Werken nicht näher vertraut zu 
sein; wie Adelung^ Uhersieht auch er über dem Vorwurfe der 
CompikUhn den eigentlichen Schwerpunkt der Frage.'*^'^'^*} 
Am vertrautesten mit Frames Werken scheint Hagen-Y) 
zu sein; allein wahrend z. E. die von Franck heniilzfen 
Quellen etc. gar nicht erwähnt werden, konulen hei der 



* ) (kscli. der histor. Forschung cic. GölUng^en 1812. I. 218. 
Ycrgl. auch seine Vöries. Uber die deutsche Nationallitte- 
ratur, 

Döring^ Art. ^anckf^, Encycl. v. Ersch u. Graber. 
^1 Laube, Geschichte der deutschen Utteratur 217. 
VUmar, I. 458 u. 4*3. 
0 Ha(jcn, Ml. 391-396. 



« 

Gedrängtheit der Darstelliiiig andere und selbst die wicfa* 

tfg«ten Punkle mir in höchster Allg:erneinheil ßerOcksich- 
tig'un'T linden: in der Hauptsache ergänzt er übrigens — 
wenigstens thell weise — W achler' s Charakteristik. — 
Schlosser *\) Übergeht die Comogräphie gfinzfieh, ohne 
jedcNsh die wissensckafUHehe Bedentung anch der beiden 
andern Chroniken zu berühren. Das angegebene Ver- 
hültnis zwischen Franck und Luther, welch letzterem je- 
ner nls Haupt der wiederläuferischen Sekte gegenüber- 
gestellt wird, dürfte als unrichtige Auffassung nachge- 
wiesen werden. Grosse^') scheint sehie Charakteri- 
stik aus WaeMer's (fiescliichte der historischen Cultur 
entlehnt zu haben; die dort hervorgehobenen Züge wer- 
den hier — sogar in der ntimlichen Reihenfolge — wie- 
derholt. Wir verweisen desshalb auf das über Wachler 
Bemerkte. DölUnger'^ berttckslchtigt Franck als Hi- 
storiker keineswegs; er bfitte sonst keinen von 1530 an 
eingetretenen Rückschritt der historischen Wissenschaft 
und Kunst behaupten können. — ScÄerr****) erwähnt 
nur eines Versuches in der „Universalhislorie und deut- 
schen Reichschronik^ , übergeht aber die Cosniegnyiphie 
ganzlich. Einzelne Artikel, wefche — wie der Aufsatz 
von Hr. Dr. ron Ilcfele im Kirchen-Lexikon oder vollends 
der des Mayer schon Werkes — nach iinzuverliissiiron Quel- 
len sich auslassen, haben keinen wissenschaniicheu Werllu 
Auszüge aus Franck^s historiograpbischen Werken finden 



*) SdUasser, Wellgescb. etc. XI. 461—465. 
**) Grösse, Allgcm. Litt. Gesch. m. I. Abth, fol 1083. Leipzig 
1852. 

I. 532. DölHnger legt übrigens auch SUkkms Werken nur 
den Ruhm einer „ordentlichen Advokatenschrilt* bei. 
Gesch. der deutschen Lillcratur. Leipzig 1854. 
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sifik bei Wackemagel*^ und Wirth;**') Feier$m, Mä-^ 
$kry Leui$ig und Andere berüekfiiehligea mir die meta- 
physischen Schriftea. — Erhard^ VUhrB, Ranke cle. 

schweigen gänzlich von Sek Franck^ seinen Werkmi 
und seinen Yerdienslen.***) 

Frttber als in seinem Valerlande fand der deutsche 
Gesdiiclitsolireiber in der Fremde die Anerkemimig Bichl 
nur des Volkes,****) goadera namenüicli der Cdehrtcn* 
Wir erinnern in letzterer Hinsicht nur an laak Ponta^ 
nus,'^) welcher dem Historiker 6 Dy Stichen gewidmet 
hat, die denselhen — freilich in zu kühner Begeisterung 
— einem T^cküdei m& lAeha m die Seite steHenitf} 
ührigens hat PimUMmB den eigentlichen Nerv des Fort- 
schritts, welcher die Schriften Fnmek't beseelt, — das 
ächte Kind der Reformation — die Verinnerlichung der 
Chronik — scharf auijg^eiasst und schüngesinnbildet: j^Pe- 
* • 

♦) Deutsches Lesebuch, III. 1. 319. 

'**) Deutsche Geschichte (von den Landsknccliten). 

Vergi ausserdem folgende mehr oder weniger allgemein 
gehaltene UrtheHe bei: Seiler, Beilage zu den gemeinnützi- 
gen Betraohtoagen , 1793. p. 333. Scheible, Kloster I. 63. 
Mulla; Bekenntnisse merkwürdiger Männer, 1. 557. Grigoire, 
Eiit des seetes religieuses. III 345. Fabric., Ost bihl. VL 
435. i.eMMV, Leben, III. 237. Grimm, Vridanh, CVIJL 
Cren, Ammado. phiL XL 02, GuHensUm edklc 1831 
(^Frankfurt a. M.) VranOis Spirttchwörter. 

^) VergL die bei IM*«* (Art. VtmtdO angezeigten ücber- 
setanngan. 
\') Yergl. Euileit oben p. 5. 

f j Tu tamm kkionaM miHqwm sbmd alque recmiem 
Thcutomcos Umia dextmtaU dooeg, 
Esset ut hme Um Hbi gloria TfmadidaeM, 
Nostros *i velenm eomequeretur honot. 
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ga9äs^ es, superum et eoeU peneiraUa Iranasy Dvm puUtü 
pedibus cetera Horba 9ohm.^*) 

Allein sämmtliclie aiigelührle Liüerärhisloriker belrncli-* 
ten mehr oder weniger nui* Franck''s Verhältnis zum ge- 
achichüidieii Stoffe, olme seine Stellung im g^eisügen £nt« 
wibkhmssprozesse der Historiographie anxodeoten. Die 
eigentlichen universälhistorischen Ansichten f rmieAft, de* 
ren Gegensatz zu der von Augusl'mua an die Chronik des 
ganzen Mittelalters beherrschendeu An::)chauuiig , ihr Zu* 
sammenhang mit jenen Anklängen, die sich in denSchrif« 
ten der Reformatoren — namentlich Lutherg — finden, 
flur Einflnss auf geschichtliche Darstellung und die darin- 
als Keime enthaltenen modernen Elemente bind iiocli nir- 
gends aufgezeigt worden. 

Fraack selbst hält dafür, dass „bisher kaum^ eine 
solche Chronik**} (GSJ in deutsdier Sprache geschrie- 
ben sei, besorgt übrigens, dass ai|ch seme Bttcher „nit 
on fäl** sein werden, da ilmi selbst „kein buch ye genug 
gethan, gleich als durch ein nebel gesehen, das alles lui- 
gesettigt gleiclisam nach der wahrheyt noch auffgünl/****} 
Rttcksichtlich des Schicksals seiner Bücher schreibt er :***^} . 
,90b sich nun gleich wohl die Welt so dankbar gegen 
mich verhält, wie aUezeit gegen die Wahrheit, dass ich 
meiner Bücher solches Gliicjv habe , so kann ich doch um 
das zerstreute üaus des Herrn zu eifern nicht abstehen, 
weiss nicht, aus wessen Geistes Eifer getrieben.^ — Cha- 
rakteristisch ist die liebenswürdige Bescheidenheit, welche 
alle Werke FnmelC» athmen. „Was nfeht Gottes, son- 



*) Poämat. B. IV, p. W. Amsterod, 34. 
**) G.B. fol. 
♦**J Cosmogr. II«. 

♦••♦) Eiiileilg. zum verbütschirlen Buche. Yergl. G£* 487'». 
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dern nieia ist, das fahre immerzu hin und werde reclit 
von Allen venurUieilt;^*} om so gerechter dürfte aber 
auch seine Bitte erscheinen , mit welcher wir die Ge- 
schichte seiner liistoriographischen Arbeiten bescliliessen: 

„Ist mein Werk recht , so siehe , dass du's auch durch 
die rechte Brille anschauest. Denu wie alle Speise nach 
nnserm Munde ist gerichtet und dem Fibrigen auch Honig 
und Zucker — Galle ist^ also kommt dem Letzen auch 
das Rechte letz.***) 



*) VerfoUschirtes Buch, 42Bi>. 
♦*J ibid. 430». 
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ZU£im KAPITEL 

Franck's Begriff von Gesdiiclitgwisseiischaft und 

Tendenz seiner geschiclitliclien Werke. 

Das 16. Jahrhundert wird in der Geschichte der lii- 
slorischen Cuitur vorzüglich wegen seines Einflusses auf 
Quellenshidiniii und Critik,*} namentlich der Klrchenhisto- 
rie,**3 'iiut höchstem Ruhme hervorgehoben« In der 
Thai waren jene zwei Disciplmen die beiden Au^en wie 
der hisloriographischen, so auch der theologischen Refor- 
nialion; allein was sich in ihnen spiegelte, — war nur 
die Seele — das belebende Princip — der durch die ab- 
sterbende Scholastik verläagnete und jetzt im Bewusst- 
sein neugeborene Begriff der Wissenschaft***) und des 
Zweckes, welchen sie zu verfolgen hat. Gehen wir von 
der Theologie aus. In der blühenderen Periode der 
Scholastik behandelte diese wenigstens das Verhältnis 
des Unendlichen zum Endlichen und blieb so beim Haupt- 
begriffe stehen, wenn auch die dogmatischen Formen als 
Hauptsache angesehen wurde. Der Begriff forderte the- 
oretische Systeme, ohne das praktische Verhuitnis des 



*} Vergl. Wachler, Gesch. der histor. CuUur etc. 1. 185. 
**3 Vergl. ibid. I. 190. ' 
Vergl. oben S. 21. 
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fiiiubelueii. uud die Bedürfnisse seines Gemüt hsiebeus ei> 
genüick und tiefer su berttcksidiligen : er bedingte nioiir 
oder weniger fUr das Leben mifniditbere Ergebnisse^ 
Iiielt aber doch die Wissenscliaft als solche fest. Ohne 
Zweifel sieht diese EinseilijL»:l\eil im Zusiuiiinenhange mit 
der theologischen Weltanschauung des MiUeialiers. Die 
Idee der Fersönlichkeit und der Begriff ihrer unaidiiclien 
Berechtigung hat sich in dem Bewusstsein der Zeil noch 
nicht entwickelt; letzterer gebietet Bildung des sittlichen 
Geistes, jene enthält die Quelle dieser Bilduno-. Bedenkt 
man nun aber, in welchem unzertrennlichen Lebensver- 
kehr die Theologie mit allen andern Seiten des mensch- 
lich0n Wissens steht, und dass gerade im Mittelalter die 
Tradition sogar Grundlage der Theologie geworden ist; 
so muss der Verfall letzterer auch den dt*r Geschicht- 
schroibuug nach sich gezogen haben, und mit dem theo- 
logischen auch der universalhistorische Begriff abhanden 
gd&ommen sem; waren ja doch die Theologen In der 
Regel zugleich die Historiker. Widnkhtd tm Corvey, 
Lamberl wn Aschaffenhurg und Ofio tvn Freis'mg sind 
ohne Zweifel die besten Geschichlschreiber des Mittel- 
allers» Allein „Uber seine Zeit und deren Bildungsbe- 
dingungen erhebt sich Niemand.^ Widukind schreibt 
mit Recht: y^Cum ergo emuae causia itc rehfiB r^s Ha 
copulatae sint, ut senlenüarnm ordine discrnn adeo uon 
debeaut^ tiemo ine lemporum ticissilndine accuset ;^**) 
auch Lambert tou Asckaffenburg^ dem Fiy/z/cA* besonders 
geneigt ist, weil er ^Ues eigentlich erfahren und 
geschrieben hat,^ strebt nach einseitigem Pragmatis- 



«) Zeffer. 

^) ESitoria Saamum^ Üb, IL M. 
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raus; uücli mehr OUo ron FreiatHg,*) — Die V^rLindung 
VOD Gnmd, und Unacbe ist — getreu dem Zuge der Zeit 
— auch bei Oiio nidit ii«s<äiiirakteren entwickelt, sondern 
auf ein selir oft pedantisdies Wirken der Qollbeit znrtlck<» 

geführt.**} Der eigentlichste Pragmatismus der Ge- 
schiclile , welcher die göttliche Nothwendigkeit 
in der Geschiclite menschlicher Freiheit aufweist, um b^ 
lebrend und bildend auf die Geister sn wirken, 
findet sidi nur in den sehwücbsten Anklangen , Wefl die 
universalhistorische Ansicht, wie der Geist jener Zeit, 
eine einseitige ist: — und gerade jene moralisirenden 
Prologe Otto' 9 y welche die Glieder Einer Kette ausser-* 
lieh xuaanunenkitten , bürgen flir die Richtigkeit unserer 
Behauptung: ein Begriff von Gescbiohtswissenschaft ist 
vorhanden , oOenbart sich aber nur in ausserlicher Ge*- 
staltung, ohne die Seele eines Organismus zu sein. Da- 
zu verherrlicht Widukind die Ottonen, schildert Lambert 
die Kftn^fe Heinrichs IV. und spiegelt sich in OUo der 
Glans der Hohenstaufen: — die Historiker waren schon 
durch dmi Stoff mehr an Ae Aensseriichkeit gd»nnden. 

Die Scholastik näherte sich unaufhaltsamer ihrem Ver- 
lalle; ihr wissenschaHlicher ßegriff gieng verloren, ohne 
dass sie aus sich selbst sich aufs Neue krifUgen konnte. 
«Das schuisttnck fienge an, und gieng die recht Theologi, 
mit menschlichen glo^sen verfinstert, nun gar zu grund. 
Ungeachtet nun Deutschland mit Italien, das — zu Aus- 
bildung der durch Olto ton Freising angebahnten histori- 
schen Cultur bestimmt — durch nationale Begeisterung 
nicht nur Deutschland und England, sondern auch Spanien 



-) S. Schlosser, VIII. 216. 

ChroH. IV. 16. VrsL 88. Vrgl. dancheu Hosm. «3». 
♦J CG, 172*; vrgi. 354*. 
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und Frankretdi in der Historiographie übertraf,^} durch 
den hirehlichen Zusammenhang in fortwtfhrender Verimh- 

dung stand und gegen das Ende des 15. Jalirhundcris 
nucli in politischer Zersplitteriin*r nicht hinter ihm zurück- 
hÜeb, so zog dennoch die geschichtliche Wissenschaft bis 
sum Ende des 15» Jahrhunderts wenige Yortiieile aus 
diesem Weehselverkehre:**} die deutsdie Mdnchschronik 
iüL zum Sprichvvorle geworden. Mit der Scholastik ver- 
lor auch die Geschichtswissenschafl vollends ihren Be- 
griff als den einer hildenden Wissenschaft. „Un- . 
sere . Alten — sagt Framek — gute einfiüUge Leute 
haben eine Hislorie uneigentäch heschrieben*^ „So 
es an die Bindriemen geht, daran Alles gelegen, sagen 
sie etwa nicht — damit sie ihre Thorheil verrathen — , 
dass sie nicht wissen, was sie schreiben sollen; und da-' 
mit sie nit Nichts schreiben^ schreiben sie, das nicht nur 
Sach und Historie taugt, ja verfinsteras nttt,^ Und 
gerade jene Art gesebichttfcher Werke , deren Lebens* 
odera der richtige Begriir der Wissenschaft ist, die soge- 
nannte allgemeine Geschichte oder die Weltchronik, -^r 
fand die reichlichste Pflege. Anders war . es in dies^ 
Hinsicht bei den Italilinem.f) Man erinnert sich leben- 
dig an die Periode VcUaMs^ wo — wie im absterbenden 
Mittelalter — „die AUgeiueinlieit mit gänzlicher lülisken- 



*J Vrgl. Heerm , Gesch. des Slu(Hums der class. Litt. 305. — 

Wachler, I. 33. Schlosser, Vill. 313. 
««) SdUaaer, (Ylll. 216} bestfttigt diesen Satz durch Verglai- 
chung deutscher und UaUttnischer Geschichtschreiber Uber 
Heinr. Vil, Cari IV. 
•<*J CG. 238»»; vrgl. ibid. 223»» und 9d". 
aiS. Binl. S. 4. 
i) Vgl. WacMer, 1. i05. 
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mng ihres Begriffs in die Allheit gesetzt wurde 

und wie zur Zeit des französischen Empirismus die Un- 
möglichkeit lehendi^^er Geschiclitseiniieit „in der inneru 
Leerheit und Haltungslosigkcit des Zeitalters^' begründet 
ist, so lassen ähnliche Verhiütnisse von der Zdt der Uo-» 
henstaikfen an bis zur Zeit dc^ Reformation nnr den Fleiss 
deutscher Compilatoren bewundern. Wie ist nicht ÄcÄc- 
dePs Chronik, eines der besten vor der Reformation er- 
schienenen Gescbichts werke, so ganz ohne inneres Leben 
des Begriffes, eine Laterne ohne Licht! — WoaSehedel 
geben wir Uber xn SebavÜim Frmck^ indem letzlerer — 
wie wir nachweisen werden — eben nur die SeheM- 
sehe Chronik oder viehnchr deren Uebersetzung durch 
Ml — als die beste und zugänglichste der vorhandenen 
Sammlungen von Material — mH der Seele des Begriffs 
belebte. 

SehiuÜm Franck war esv welcher der Wissenschaft 

ihren B cgriff als den eines bildenden Organs wie- 
der gab, indem er das Princip der Reformation zu 
dem der Wissenschaft machte. -Wie klar ihm dieses 
Bedürfnis vor Augen schwebte, und wie er sich nicht 
scheute , auch an den gelehrtesten Heroen seiner Zeit 
jenen Mangel zu tadeln, beweist eine interessante Stelle 
der Comographie,**^ Er vergleicht liier einen Beatus 



^) D. Haug^ Euiltg. in die UniTersalgcsch.^ fol. 11 ; leider ist 
dieser Punkt von WacMer nicht berücksichtigt, während 
schon F)r<mck (G,B, 223^) die Mängel der Chronik in der 
«Art und Schwachheit der Zeit*^ wieder findet Yergl. ,J)u 
Fremoy, Methode pour itud, PkiMreW: On a le malheury 
de trouoer daihs tes Ckroniques Ii mmvais go^t du nechj 
oü ces ouprages onl faUss*^ 
** J Cosm, 23\ 



--^ :>3 — 

Wtenottus^ Seb, Munster^ Petr, Appianm und andere For- 
scher mit Sysiphui und Pendope: »wie Ixion iin Rade 
laufen wir vod allzeit selbst nach und erlanfen uns nim- 
mer, wie aUen denen geschieht, die ausser Christo und 
Gott sich in ihren Künsten und allen Creaturen suchen 
und doch nicht finden niög^en.'' Das, was jene Manner, 
die „Uber unnötbige, doch feine Ding-e^ grübeln, ausser 
Aeht lassen 9 und was ihm dennoch als das Nöihigste, ja 
,,das allein Notfa thut,^ — erscheint, ist ^ariM Thefl, der 
nicht von ihr genommen wird, auf Gottes Wort und Werk 
sehen, was er uns damit angezeij^t wolle Iiaben." 

Dieser in mystischer Anmuth ausgesprochene histo- 
rische Pragmatismus findet sich aber namentiich auch 
in der Darstellung . angewandt und ausgesprochen 
als erstes Erfordernis der Gesehichtschreibung in der 
G,B. Schon in der Einleitung <riobt Franck als Ziel des 
Historikers an, dasjenige darzustellen, ^was von Gottes 
Weisheit und Liebe schwanger geht;^*} das Motto jei- 
nes Weltbuches bildet der Spruch des PsahuislDn: „Kom- 
met her und schaut die Werke des Herrn , der so wun«- 
derbarlich ist über den Menschenkindern,'^ denn — sagt 
Franck an einer andern Stelle — „da siebet und greift 
man im Werke des wunderbarlichen Gottes Wunder- 
werk,^**]) wesshalb er mit Fug schreiben kann: ^Ich 
befilch Gott mein, ja sein Chronik.^ ***) 

Das Streben, jenes götlliche Element in der Geschichte 
uaclizuweisen , hält bei Franck fast gleichen Schritt mit 
dem umgekehrten Bemühen, das Menschliche im Wieder- 



*) Einllg. zur G.B. I». 
**) Einllg. zum CG. IV. 
^) GS. i\ 
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scheine des Göltiiclieii zu spieg^elu und so zu erbauen. 
Doch ist unverkennbar letzterer — der praktische Ge- 
siehtqpniikt eifriger mid strenger festgehalten; es lag 
diess Im Wesen der Reformation und hegrflndet einen 
yorzügliehen Gegensats auch einem OUo wm Fretring 
fregenüher: die Reformation holt die Versäumnisse vieler 
Jahrhunderle ein und ^die Bewegung erfolgt desshalb 
stossweise.^ *3 Di^ Berechtigwig des einzelnen Geistes 
ditngt sidi dem B^wnsstsein m so gewaltiger auf, je 
lUnger imd empfindlicher dieselbe niedergehalten worden 
ist: das heiehrende und bildende Element ist fast mit 
tiherschwenglichem Nochdrucke hervorgehoben. — „Die 
Erfahrung greht es an die üiind, daas zu menschlicher 
Weisheil imd gutem Regiment Nichts 'so verstündig ist, 
als Erlteiiiitiiis der Histori,^**) wesshalb es dem Ge- 
schichtschreiher „graut, die Sache kalt anzuregen,"***} 
und er meint, seine Chronik könnte aacb «ein Predigt- 
huch genannt werden." 

Wir erianem aber sogleich, dasa Franck nicht ein 
IMIiiff ist, wdclier durch das Gemidde harmlosen Na- 
torleheiä die Sehnsnclit nach eigener »täicher Verjün- 
gung in seinem Volke zu erregen sucht; er übt seuien 
Pragmatismus nach Art des SaÜmlius. Das oft über- 
schwenglich düstere uiid nnheiniliohe Gewand, worin ^die 
Fabel menschlichen GeaeUechiea^ f } auftritt, sog dem^ 
SduiftsleBer vielfjdcben Vorwurf sn, namentlicb von Seite 



*) Jleinr. Lauheit Ausdruck ia soiinx Geschieht«^ der deulficheii 
Lilleralur. 

**) Einllnr. z. Cfi. 
Ibid. 

t) Ihid« 2ö&>. 
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schünden, als wür er des Teufels eigen und liebstes ^Fiuil, 
dass ich halte, es sei sein Leben gewesi, von andern 
Leuten übel zu denken und m reden, davon er sich mehr 
genfibrt hat^ denn von Essen «nd Trinken;^*) Franek 
sobriek desskalb im ^verblltschirten finche^, dessen ScMnss- 
worl er eine Apologie seiner frühem Bücher nennt : „Ich 
weiss fast wohl, dass man wird sprechen, ich sei ein 
Uadermann; dies» Geschrei kabm die Propheten, Christus 
und die Apoelel auch htfren missen.^**) Er verspricht 
sich übrigens keine bedeutende Fracht seiner Werke „bei 
der lichlfeind Welt,«»»*) „die der Wahrheit Hihig ist 
nicht anders, als ein Wasser eines Spiegels,** und 
schon mit der Comnogre^phie will er ^der Welt das Valete 
sägen/ weA er »an dieeem SckUler versagtet} „Durch 
so viele tausend Exempel von beiden Seiten angeregt 
und vom Gegentheile abgeschreckt laufen wir anhin, wie 
die blinden, scheiligen, rasenden Pferd unsern Weg ge- 
slrak der Höli su.^ ff) So hofil auch e r nicht, dass die 
WeU «skdi werde sagen lassen nnd dem treuen Ekart 
folgen, wohlwissend, dass sie für die Wahrheit kein Ohr 
hat und ihr weder zu rathen noch zu helfen ist. "fff) 
Daher sein eigenthümlicher Pragmatismus: „Ich sag und 
erzähl der Welt zum Zeugnis über üuren Kopf, dass sie 
hören um, aber nicht glauben, was Ulr eine schöne 



•) Gjper. Tm. VUI, M. (Aas d. Yenrade zu FffM Buch etc.) 
Verb. Buch, 399«. 
Com. i55K 
•«*) Ibid. 
t) Ibid. m\ 
Y() Einitg. z. CG, Y. 4. 
ttt) Com. ibV. 
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Taii2lociiter sie sei; wili man reden oder sehceiben, so 

sa^ man ihr Alles zum Zeugnis über ihren Kopf und 
nicht zur Besserunor," 

Noch näher bestimmt sich der Be<]früf des Franck'schett 
Pragmatismus dadmwli, dass das Auge des Historiliers 
auch in der Darstellung früherer Perioden — ohne Be^ 
nachlheiligun^ des allgemeinen Interesses — auf die po- 
litischen und namentlich rehViösen Zeitverhallnisse «rerich- 
tet ist. Dieser Zug üudet sich wolil hei keinem Chroni- 
sten des Miltehilters: so schrieb Otto wm FreUmg 
schlechterdings nicht Air seine Mitwelt und deren Be- 
dürfnis.**) Allerdings halte FrffuriSr In dieser Hinsicht ein 
Aorhild an Cochiäus , welciiem es übrigens nicht um 
V olksthtUuiiche Bildung, sondern um geleiirte Polemik zu 
Ihutt war, wodurch die Geschichtaanwendung Beider hei 
aller Aehnlichkeit dennoch eine wesentlich verschiedene 
wurde. — Um die Tendenz der drei Werke ku vcran- 
schaulichen , geben wir einige Beispiele. Die G. B. er^ • 
innert x. B. hei Erwähnung des zu Gahar geschändeten 
Levileuweibes an manche „Herrensiädte in Deutschland, 
dariiuifiii mau grossen Muthwilien gestattet und ungestraft 
liisst, wo den fremden und armen Leuten widerflthrt^ 
etc. : während sie in DarslcIIung der Christen Verfolgungen, 
bei den Klagen der Heiden über Juden und Chrislea we- 
gen Miswachses etc. Anlass nimmt, damit die Wechsel-* 
seitigen Verdächtigungen eines gehUssigen dogmatischen 
Zelotismus der Gegenwart zu vergleichen. Im Allgemei- 
nen aber ist es beinahe nur die Opposition gegen alles 
iurchen- und Secteuwesen,^ welche seiqe sämmtlicheu 



♦) Com, 157*. 

*3 Derselben Aosiciit ist üuber iu amm Mouograpbio OUos^ 
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Werke kemneiclinel; diese isC im BUIange mit seiner 
grimdsKIzIidieii Veraclitiinir alles Aeossern, vorzüglich 

g^Cj^en die katholische Hierarchie gericiitel, und überg^icssl 
mit der Lauge heissender Ironie den ProtestanUsmiis nur 
da, wo seine freie Richtung in Dogmen zu erstarren 
drdit. Wir fd^ergehen alle Bespiele, da die Saclie spä- 
ter aasftiiirlich besprodieii werden soH.*) 

Ein schon an^^edeuteter Hauplunterschied zwischen 
den moralisirenden Prologen 0U€>9 und dem Pragmatis- 
mos FrandCt Hegt in der Art und Welse, wie jenes 
fabula doeet entwidtelt wird. OUo schildert keine Hel- 
den, deren Pathos selbst — sie tragisch untergfehen lässt; 
Franck dagegen ringt sichtlich darnach, «auf dem Grunde 
des reformatorischen Bewüsstseins für die Geschichte sn 
leisten , was dnrch Shakeipeare in der Poesie geschehen 
Ist. Er**) sucht nicht — wie ehi Prolog OUa'i — » 
„faule oder todte Lehr und lose Gesetz, wie man regie- 
ren, Krieg und Aufruhr vorkommen und stillen soll, son- 
dern lebendige Exempd, ttie, wo , wann und warum man 
kriegen, Aufruhr sttUen, Fried erhalten und weu^ch re- 
gfa'en soll.^ Diese ideale Anschauung beseelt die schefai- 
bar kleinlichsten, eben dadurch aber dem Volke um so 
näher liegenden Stoffe. So wird namentlich in der Dar- 
stellung des Bauernkrieges auf eine wahrhaft dramatische 
Weise die einseitige Berechtigung von Obrigkeit und 
Volk nachgewiesen : — Unterdrückung — Anfmhr — 
verzweifelter Kampf — tragisches Ende; doch über dem 



Yrgl. I. 7. Cap., u. II. 7. unserer Abbandl., u. Gen. IL 418. 
«Die Opposition gegen die Geistlichkeit scheint damals zu 
einem guten Leseartikel gehört zn haben.^ 

S, Einl zum CG. 



I 

^ ^ 

lerslörenden Zwieapolle der WUleuselemmte wölbt sich 
der Fffiedenabof^ des ^wo Gott ist, da ist Sieg.^*) 

UebHgens hlltele sich P\raMek vor einem FeUer, dem 
Metanchthon in seiner Kirchengfescliichte nicht entgangen 
ist Jener lässt in der Regel die Sache selbst reden 
und entwickelt nur den Zusammenhang der Dinge; J/e- 
kmehlhan idier vertiieidigt. einselne Tiiesen oder «nchl 
andere wlnmudiafHidi an widerlegen, nnd verwandelt 
so — wie Reimmann sagt — „das iheatrum historicum 
oft in eine arenam disputaloriam.'^**^ 

Da endlich, wo dos Ideenlose nicht unmittelbar den 
Gedanken des GöttKclieii ansspridit , sudit Framek durcii 
Parallelen oft yoll mystiseher Tiefe verwandte Saiten 
anzuschlagen. „Welt, Himmel und Erde sind rund; in 
Mille des Alls ruht die Erde, die aUes Schwere an sich 
• zieht, wie der Himmel Allee anzieht, was Geist und Lieht 
ist^***} Mit aoldier geistvollen and praktüsdien Ani* 
fassnng ludte man etwa die mystischen Deotnngen eines 
Glaber Rudoiflu**^^ zusammen, der im 11. Mrhnn<» 
derte in seiner philosophischen Erklärung der Geschichle 
auch die vier Evangelien erläuterte und in Luka» die Luft 
entdeckte, weil «sein £vangelhun das ausgedehnteste^ 
sd, — 

Der aitffestellte doppelte Gesiehtspunkt, den Fwanck im 

Begriffe der Wissenschaft festhält, Entwicklung des ge- 
schichtlichen Geistes und dadurch bewirkte Bildung, ver- 
wandelt das unfruchtbare chronologische Register der 
mittelalterlichen Geschichtschreihnng in den hildettden Ge- 



•) Ca 231*. W. 
Einl. etc. H. 3. 644. 
Corner. 

**** j Vrgl. Bämut^ deutsche Gescfaichtscbreiber, 84. 
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schichlsor^aiiismiis der Neuzeil , welcher sich übrij^^ens 
nur dem Priiizipe nach in Pranck'n Werken voll- 
kommen spiegelt, äusserlich höchst embryonenhaft 
aakttndigt. Fassen vrir erstem Pmkt in's Angel Bs 
ist vor Allein die Answabl des Stoffes, welehe der Be<- 
griff der Wissenschaft bestimmt. Wir beleuchten hier 
nur den philosophischen Zusammenhang beider, wie er 
sich in Franck"» Schriften offenbart. — Frtmek sucht 
durch Geschichte die Geister »i hüden; was die Geister 
bewegt, ist der Geist. Seinem Grundsätze getreu nniss 
Franek also nicht nur die geistigen Strebungen der 
Menschheit in ihrer vorzüglich practischen Bedeutung und 
Entwicklung darstellen, sondern auch in den äussern £r-> 
eignissen der Geschichte das innere und höhere Element 
naehweüron: die geistigen Strebnngen seflist aber werden, 
wo immer sich Gelegenheil bietete, nicht als solche, son- 
dern im Widerscheine des göttlichen Waltens begriffen. 
Unser Gescbichtschreibef hat — in bewusstem *^ Gegen^- 
satse an der mitteUilterlichen Geschichtschreihnng — seine 
Aufgabe erkannt und snoht den «Halft, sats, Inhalt, kern 
und bundriemen der geschichtet^ darzustellen. Weldie 
Zweige des geistigen Lebens er aber im Einklänge mit 
den Forderungen der Zeit auswählte, anordnete und ent- 
wickelte, — wird die Abhandlung Aber Fnmel^s „histo- 
rische Oekonomie^ aufweisen, wührend die Idee, welche 
er in dem Gemidde des Weklaufs yershinbfldet, die 



So sagt er in der Geschichte Frieder. III., „seine Historie 
bleibt weit dahinten , weil er nicht g-ekriegt haf* ; der Ge- 
danke wird sodann weiter ausgeführt, und dieser Charakter- 
zug der Chromk im Wesen des Mittelalters begründet. CG* 
256-. 

ßinltg. zum CG. S. 4. 
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universalhistorische Ansidit des Geschichlschreibers, ans 
dessen philosophischer Ueherzeugungr entwickelt werden 
soll. — - lieber die äussere Gewandung^, in' wel- 
cher der durch den Begriff herTorgerufene Organlsmas 
sich wirküch offenbart, können wir nns kurz fassen, in- 
dem wir den diatstteldicben Einfluss des erneuten Beg^rilTs 
«uf Qnellen-Studiiun und — Benützung, Sprache, Crilik, 
geschichtliche Treue etc. in der Darstellung der einzd- , 
nen wissenschaflhchen Zweige selbst erörtern werden. 
Wir ergänzen bier nur eme oben angedeutete Thatsaebe 
durch die Bemerkung, dass wenn volkslhüniliche 
Spraobe und gescbichtliche Treue schon durch den gan- 
zen Zug der Zeit von einem ächten Geschiclilschreiber 
gefordert wurden, eben diese-Glieder unmittelbar ans dem 
BegriMecne berauswacbsen, widirend kritische Onellen- 
foraehnitg erat auf dem Gmnde geschichtlicher Treue sich 
entwiekelt, eigentliche historische Kunst in dem aUgemei- 
nen Sprachgewande sich vorzubilden bat. Doch leuchtet 
von selbst ein, was schon bier zu bemerken ist, dass 
durch diesen eigentbchen Pragmatismus aucb die Ent-" 
Wicklung von .Chimd und Folg« gefordert wurde. Franck 
war sieb dieses Verhältnisses wohl bewusst und grollte*) 
desshalb bitter den „deutschen HisloricU, den unerfah- 
renen Mönchen, die ihr Tag in Klöstern gesteckt, nichts 



•) 96«. Vrgl. G.B. 354. Dieselben Klagen wiederholt 
Carum: Nostranm hisforiarvm scriptores homines rüdes et 
iMpnih plane fuertmt illarum renm, quamm obscrmtio in 
amiexen^ historiis est necessaria. Franck meint, eben 
diese Seite des Pragmai. gebe „der Historie Ansehen und 
Leben" ; er argwöhnt, „man untcrlass etwas mehr aus Furcht, 
ab Unverstand , und dürf es nicht sagen. Die Umstände 
will die Well nicht leiden." CG. 249*. 
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Eigenüiciies geoehen und erfahren haben mOgen, derhuih 
aUe Hjslori nit mit aUen Ursachen beaohrieben hnhen ohne 

Grund, und haben nicht so viel Hirns gehabt, dass sie 
ein Ding ordentlich, wie es gegangen isl, mit allen Um- 
stünden, wie, wo, warum, wen, was mid wann heschrkh- 
ben hfttten;^ 

Scfaliesslieh wäre noch die Frage anfenwerfen, wie 

sich dieser Pragmatismus im BeWusstsem des Schriftstel- 
lers entwickelt habe? Betrachleu wir dessen Anwen- 
dung in den verschiedenen Werken! Am entschieden- 
sten, ja fast zu grell beherrscht das jStrebmi nach ße- 
lehrung die G^. ; die moderne (Jaiveräuilgesehidite war 
die Frucht des neugeborenen Begriffisi. Der Eininss des 
Iclzlern äussert sich namentlich wohlthuend in dem Welt- 
buche, welches dadurch zu einem Werke für das Volk 
geschaffen wurde , das noch heut su Tage als Vorbild 
derartiger Aiiieiten angesdwn werden darf: die geistlose 
Anbtfnfting von Stoff, wodurch sdche ^Sduriften oft er- 
müden , wird durch eine Art von Culturgeschichte ver- 
treten. Die neuerdings namentlich von Ritter hervor- 
gehobene Idee der Philosophie einer Geographie ist nn- 
-serm Geschichtecbreiber noch fremd. — Die deutsche 
Chronik verrttth schon durch geeignetere Auswalil des 
^Stoffes und gleichmässigerc Verlheiliing der moralisiren- 
den Erörterungen, dass der bedingende l^egriü' von (ie- 
schichtswissenschaft an den Meistern der Alten sich ent- 
wickelt hat*) Doch ist in diesem letzten Werke kein 
wesentlicher Fortschritt der Wissenschaft begründet* Da 

*) F^nmek selbst sagt (Elhleitg. CG. S. 4.): dass er aus Rath 
Ptolomei und Strabonii fi6. 3, nur „angezogen habe^ das 
Eur Scharfhag unseres Urtheib» au Mehrung aHer Weisheit 
und zu gemetnem Nuts und Polizei dienea nu^.*' 



liim auch das Streben lies Historikers, der Gegenwart 
pmktifldie Geoioiitspiiiikte an die Hand sii geben ^ durch 
persönliche Verfolgungen und elngekretede Zeitverbtflt* 

nisse eriiuiltet scheint, erreicht die deutsche Chronik auch 
für die damalige Zeil weder das Interesse der Cosmo^ 
graphie^ noch viel weniger die Bedeutung der G.B, 

tJeher d^ Einfluss, Welchen Framek's. Werke gerade 
durch die zeltgeaiilsM Begriffiiemenemng auf die Nation 
ausübten, spater. — Hier handeil es sich dariini, nachzu-» 
weisen, dass Franck wirklich schöpferisch gewirkt habe, 
und das Verhältnis anzugeben, in welchem er nicht nur 
den bedeutendsten Vorgtfngem, sondern auch der Mi^r 
und' unmittdbaren FoIge-^Zeit gegenfiber getreten ist. 

Die allgemeine Weltgeschichte erhebt sich bis auf 
Franck nirgends zur Universalhistorie : der Begriff fehlt *) 
Die Chronik des Nauderus wird zwar durch MeimchthoH 
(und — theilweise — ReuekUm) viatlach verbessert; 
aber die Verbesserung beileht äeh nur auf die MeAodi^) 
' und ist wie in der Cftronäir Oarion*«, weiche gleich- 
falls MelanchthoM überarbeitete, ein von Aussen hin- 
zugekommenes Element, — die S<;haale) ohne dass ein 
neuer Lebenskern von Innen aus skh entfaltet. Die 
denteh-phistorischen Studien, durch welche PtMeimer, 
Beaiw AAeviamw , THUkeimy Kram und Hermatm wm 
Nuenar glänzen , entwickeln nirgeud:^ den eigentlichen 



*j Vrgl. IL 1. Capitel unserer Alibandluug« 

') VfgL iSwarA Jomm Vauü mnorki Bti III. IßU: Fn- 
angwoai edereiur^ Pk. MdanMum par^m diiponmdo, par^ 
Im reteaomdo IdpräaH^ ut ImOio liftri Mar frmei^fook^ 
taieque «0» oarera, (fol. 467.) VergL G. D, Hagmmm^ 
von M$lm uMm *$ Verdiensten un die deatfdie Reiclis- und 
Staats-Gesohiohte, S. 41. Vrgl. WmMer, L 221. 
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fiegrit der gesehichtlicken WiiBeiifduill ^ wett es ihn^ii 
nur am Sanmlimg des Materials su tbun ist; dasseUbe 

Streben herrscht in der exegesis Germaniae des Jrenikm 
vor, der zudem, was sich theiiweise schon in der Sprache 
vercfitii, das eigenüiciiste Frioiip der Reformatioii noch 
Miclit in sidi auQ^enonunen liatte^imd desshälb — trots 
der sehOnsten Anklänge an Justoriscben Pragmalismas ^ 
(las liefere Wesen desselben nicht erfasst. Fast dasselbe 
gilt von den schweizerischen Chronisten, unter welchen 
dem Verfasser zwar nur Scbiiiiag und EUerlyn genauer 
iiekannt sind : doch Ittsst sie jener valerliindiaGhe Sinn, 
der in deutschen Laoten uns so gemflthvoll entgegentritt, 
dem Ideale volksbildender Wissenschaft einen Schritt 
naher treten, als die oben Genannten. — Als Historiker 
eines einzeken Staates erwähnen wir imr AvetiUn^*) 
der im Allgemeinen — zumal als geirrter Historiker ~ 
den Ruhm Framdt9 weit ttherstrahlt, äher obgleich 
er, ein Lieblingsjünger der Reformation und patriotisch 
gesinnt, wie wenige seiner Zeitgenossen, den Zweck, 
die Gegenwart durch das Gemälde der Vergangenheit zu 
bilden, überall festhält, — dennoch nirgends, yii^Frmck^ 
das allerdings engere Schauspiel im Lichte ehier univer- 
salhistorbchen Ansieht spiegelt. Es können nämlich Uber* 
haupt alle diese Versuche, hislorischen Pragmatismus zu 
• entwickeln , selbst als Versuche nur in höchster Ein- 
seitigkeit auftreten: sie entfalten schon vennöge des 
begreuten Stoffes, der ttbrigens em^ Frmuk ln sehier 
deutschen Chronik nicht beengte, nirgends die Glorie 
einer höhern Weltanschauung, das Gesetz der Geschichte, 
ihre Kothwendigkeit. 



*) Vrgl. II. a Capitel unserer Abhandlung. 
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Ob Fremdes fimmifeQseliaft in der. Folgezeil fortgfe*^ 
bildet worden sei? — Deii Ruhm des Historfters sohmtf-^ 

lert die verneinende Antwort nicht Die Doffmenzän- 
kereien iienimen die Ireiere Bewe^J^un^ des Geistes und 
die Enlfallung der In seine Tiefen versenkten Keime. '^J 
Das volksÜiümiUdie EUeftient .wird niedergebogen, wübrend 
doch nur seine Entwickbing als die der naturwüchsigen 
Grundlage der Reformation der Fr«wicAF'scIien Historio- 
graphie die Anerkennung der Gelehrten hiüte verschaffen 
können. Crilik und Queüeui'orschung werden — wie 
durch die Historiker vor Frmcb geschehen als 
Primiipien der theologischen Reformation einseitig in der 
Geschichte angewendet: und wänn auch die 13 Cenlurien 
der protestantischen Kirchengeschichle**} als grossarlige 
Denkmäler deutscher Tiefe in die Nachwelt herüherrageu, 
so wird doch die historische Bildung des Volks in der 
2. Hälfte des 16* Jahrhunderts gänzlich vemachlasrigt, 
und die gesehichtlichett Studien faUen nur den UniTersi- 
täten zu. Die scholastischen Formen maclien sich wieder 
geltend, und iiätte nicht Melanchlhon die Wissenschalt 
gesltitzt, so dürfte die Chronik des Mittelalters — we- 
•nigsteius leltweilig — wieder zu Ehren gdionunen sein. 

Der durch MeUmehtho» behufs sekier Vorlesungen 
angefertigte Connnenlar zu der Umarheilung der Cdrion- 
seilen Chronik reprasentirt die nachmalige Cuitur der 
Weltgeschichte, '^'^'^3 allein ungeachtet mancher scharf- 



•) VergL WoiOmD^ )X* 620. Wp/ckkr^ 1. m. 

Dem Verfasser ist nur L. Oxtaiiiier^s Awug CT<4|flr ^^^^') 
durch eigenes Studium naher bekannt gewordeiiT Üher das; 
Originalwerk vergl SagUkai, uUrod, m ki»t eoefet. /. 240. 
IL i34, 

Chron. Cariom, kUmt expoiUm et maotm* WÜL i55S, 
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sinnigen Erläutermigen , welche nainenllicli in der Zeit- 
^eschiclile die Einheil der reformalorischen Weltanschau- 
ung darzustellen bemüht sind und trotz der (»inseitigf 
pragmatischen Sirebung, die Geschichte mit andern Wis«- 
senschaften, so vonsOglich mit der Theologie zn verbin-» 
den: glauben wir dennoch in seinem Werlte den tiefem 
BegrliY Franck\s' zu vermissen; schon die fremde Sprache 
hinderte den (jeschichlschreiber , jene der Reformation 
charalLteristiscfae £igenthttmliciii(eit in seinen Schriften 
dorchzuftthren» — Das Calendariw» hiHoHefm (Wittenb. 
1550) Paul Ehtfi^s erinnert nicht weniger, als etwa 
Michael Beuther in seinen Ephemerides hisUmcm (Paris 
löol) an die Ciironik des Mittelalters; die Fortsetzung 
der Nankler'ischen Chronik durch Larmz Svhr ist allbe^ 
rflchtigt Allerdings yertraten solche Arbeiten damals 
die Stelle der Eyhinger'Khen Berichte und der Frank- 
furter Messrelationcn , und fehlen auch solche Zeitge- 
schichten nicht, >velche durch einen BegrilF zusammen- 
gehalten werden; wir erinnern kürzlich an Caspar He- 
ddo*} und Jakatmet Sieidamus,^^ Allein trotss der tief- 
sten Gedanken, die namenütch SiMamu enthflllt, ist es 
mehr gelehrte Polemik, worauf schon die lateinische 
Sprache hinweist, als volksthiimliche Bildung, was die 
Werke anstreben : der eigentliche BegrÜf der Geschichts- 
wissenschaft scheint mit. dem ächten reformatorischen 
Prinsip verschwunden sn seui. Aber nicht einmal die 
allgemeine Geschichte Deutschlands findet einen Bearbei- 



*) Synopsis historica renutt ge»tatum ab amo io04 ad arimm 
1526, Basel 1538. 

**) Commmtam de statu re&gUmi» et reipubliea^ Carola 
Caesare. Sfrassb, 1556. 

Yrgl. IL 3. iiapitel unserer Abhandlung. 

5 
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ter: jene schon langte genährten politisdm OppomUonen 
innerhalb der NaÜon zerklüftet maaslös dogmatischer 
Parlhefgeist: der Geschichfschreiher , dessen PragmaHsm 

in das Chaos widerstrebender Elemente die Idee der 
Versöhnung tragen soll , schreckt vor den Bedingungen 
seiner Aufgabe zurück, weil der Begriff von Geschichts-: 
Wissenschaft abhanden gekommen ist Um so eifriger 
wird deutsche Staatengeschiohte bearbeitet, well hier 
mehr der Stoff, als der Geist die Hauptsache ist» — Von 
Egidim Tschutü gilt das, was über Schilim§ mdElteriy» 
gesagt wurde. 

Seba$iim Franek ist vergessen worden: in der Ge- 
schichte der historischen Cnltnr wurde dieser eigentliche 
in FrancWs Werken eingetretene Nerv des Fortschrittes 
selten beriicksichligl ; anerkannt von Luther, geläugnel 
von Döring y im Gegensatze zur Chronik eigentlich erst 
durch Hage» aufgefasst. 

Wir schliessen dieses Ki^ltd mit der Bemerkung, 
dass Franck seinen lebensvdlen Begriff vou Geschichts- 
wissenschaft auch auf die Ansicht über geschichtliches 
Studium übertragen hat. £r ist namentlich den Griechen 
Spinnenfeind, welchen er die Syrer vorzieht, ,^e nicht 
wie die Gräci mit viel verschrediten, wdtlttulgen Frag- 
stncken, fQrwitEigen Umstttnden, sondern den ebenen 
Weg ohne alle Disputation oder Schulgezänk erziehen" *) 
und wünscht, ^dass wir nicht ewig den Knopf an einer 
Binse suchen, sondern wie ein Hund aus dem Nile zukea 
und von diesen Dingen trinken*^**) 



*) Cosrn. 141«. 
♦*J CM. 23*. 135^ 
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DRIHES KAPITEL 



der lr»idtiAm inAMMMo ' 



Wenn ülKM'liaupl Fram'h's hislorisclic Woorke bisher 
als lilterarisclies Ai>cheul)rödei behandelt wurden, so is^ 
iB8be«<m49rs ttber die yoi^ ihia i^^^j^^n Quelle ^NM^ 
BOch^iMae: eladinigiiiAffr»>Nac)h|priw?^niig angestellt wor- 
den, weil dieser Punkt einerseits der trockenste und er-* 
niüdeiidsle, anderersoils der schwieriirste zu sein scheint. 
l^jtxanch' sich nicht ml ,Sfiibfi^^G^:^ü^^i^i^^ 

keiiy yrdldben die GeUhrlen. jeineii. ZeiM^ 
ohne aber ihre Anklag^e zu begründen; so nannte Freeht 
unsern liisloriker einen „iniscr Rhapsodus , qni (dlciüs 
plmiüs itese cendilat^. Unler den Aeuernhat erst W ach- 
ler die specieile Quelle der GM.^ aber blo?s dem Namen 
nach, bezeichnet, ohne Übrigens die Cotmogrof^ und 
deutsehe GlrontXr sn bertteksichtigeu ; eben so — ver- 
möge des oben angedeuteten Zusammenhanges beider 
Gesciüchtschreiher — Grüsse. *J Viltnar verwarf die 
deutsche Chronik nk C o m p üaütm, ohne seine Angaben 



*) III. 1. 1083. 

5» 
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BU begründen oder di« G.Ä in berühren, welche 
wenn Compilation überhaupt Franck's Werken zum Tadel 
gereichen köimtc — diesem nocii eher zu unterwerfen 
wfire; Hage» geht an der Frage stillschweigend vor- 
üben Schon diese spfirliche Berücksichtigung mtisste 
ntfhere Aufklärung Mrttnschenswertb machen: unumgäng- 
lich nothwendig wird diese aber, wenn man bedenkt, 
dass eben die Quellen einestheüs als solche durch \'er- 
gleicbung mit der Behandlung der einzeken wissenschaiV- 
üchen Zweige in Frqnek'a Geschichtswerken fiber deren 
Bedentnng und den innem Zusammenhang ihres Organis- 
mus Licht verbreiten; andernlheils durch die Art und 
Weise der Quellenbenützung die eigentliche Absicht des 
Historikers und so dessen geschichtliche Stellung erklärt 
Wird; zudem werden sich aus der Betrachtmig — zn 
welcher wir nun übergehen werden — die einseitigen 
und schiefen Urtheile über FrancWs hisloriograpliische 
Tli-ätigkeit in ihrem Ursprünge aufzeigen. 

Gehen wir ans von dem Quellenreichthum, welcher 
im Allgemeinen den mittelalterlichen Ckramtt&i zn Gebote 
stand, und von der damaligen Art seiner Benfltzmig. -i- 
Wenn Montaigne sagt , es wäre zu wünschen , Jeder 
schriebe nur das, was er weiss, und nicht, weil er die 
Natur einer Quelle, eines Baches kennt, — eine ganze 
Physik: so Ifisst sich diese Warnung auch auf die Chro- 
nisten des Mittelalters anwenden. Hätte der einzelne 
Mönch mit Sinn für Forschung und Wahrheit allseRlgo 
Nachrichten über die Zeitgeschichte zu sammeln sich be- 
müht: so wiire die miltelalterliche Chronik eine reichere 
Fundgrube der Wahrheit geworden. Allein der Blick 
wie hl die Vergangenheit, so in die Gegenwart war be- 
schrünkt: die Kunde jener wohnte noch In griechischen 
Landen abgeschlossen, letztere calwickelte sich ausser- 



. Kj, ^ by Google 
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Balb der Klostermanern : es f0hlle an Qiidleiikeiiiitiiis. 

So waren die Mönche, welche zudem in jener in sich 
versenkten Ruhe eines beschaulichen Lebens keinen Trieb 
zur Kenatnis der nach Aussen gerichteten Thatkraft fin- 
den konnten^ mehr oder weniger auf die Betrachtung 
des einmal Ueberlieferten heschrttnkt, sie beschüftigten 
sich mit Auszttgen und Abschriften , oder waren — wie 
Ranke nicht mit Unrecht sagt — eifrig bemüiit, die Fabel 
nach allen Seiten hin auszuarbeiten. Dieses Compilalions- • 
System blühte namentlich seit dem 13, Jahrhundert; allein 
eehon Otto wm Freiting plttndert in seinen vier ersten 
Büchern — wie auch Gottflried eo« Vüerbo in seinem 
Pantheon — den Orosius , Eusebius und Jsidor ton Se^ 
Villa; etwas selbständiger scheint er uns (Wachler ent- 
scheidet nicht) in den zwei folgenden Büchern zu sein, 
bis endlieh das siebente Buch neue Urkunden einschaltet 
Erinnert man sich, dass die Reformation, in welcher 
Franck^s Leben und Weben wurzelte, gerade gegen 
jenes trüge Herkommen sich auflehnte, dass in den Schützen 
der alten Litteratur und den Weltumseglungen sich neue 
Quellen aufscUossen, und Pirkhekmer^ PeuHnger, Beatus 
Rkeaamu und iHihemhu schon vor FhmelC$ Auftreten 
glänzten; — so erwartet man ohne Zweifel, dass andh 
dieser mit jener gemülhlichen Historiographie gebrochen 
habe und zum mindesten ein Adam von Bremen (aus 
dem ii. Jahrhundert} zu nennen sei; allein man sieht 
' sich in dieser Hoifiiung gelfiuscht. ^ F^aitck ist Contpi"- 
hiar und steht so mit diesem Einen Fusse noch auf mit- 
telalterlichem Boden, aber imr, um kühn mit dem andern 
in die neue Zeit hinüber zu schreiten. Selbstverständlich 
entwickelte sich Franck auch nach dieser Seite der Ge- 
schichtschreibungf und eben diese aUinülige Bikhmg nach- 
zuweisen ist ein wesentlicher Bes^andttiell unserer Aufgabe^ 



■ 
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So viel ist aber von Yornehereia aimitieliiiieiir Nicht ge- 
dankenlose Trfigheit hinderte den Geschichtschreiber, neue 

Quellen aufzusuchen; Franck's Compilalion ist nicht im 
Sinne der raillelalterlichen Chronik aufzufassen; er be- 
absichtigte — und damit entnehmen wir aus dem voran- 
gegangenen Kiqpitel den Schlüssel zum Verständnisse die- 
ser Abhandhmg — keineswegs neue Forschnngen, son^ 
dem zeitg^eraüsse Verarbeitung des Ueberliefert^n und 
desshalb von Andern entlehnten Stoffes. Den wissen- 
schaftlichen Begriff, welchen er sich von historischer 
Kunst gebildet hatte, in Wirklichkeit angewendet und so 
den tbdten »nsserlichen Stoff nun inierlich bildenden Or^ 
gane gemacht am haben, das ist der Kern seiner volks^ 
thümlichen Bedeutung, und dadurch gerade hängt seine 
Geschichtschreibung mit jener ganzen Bewegung zusam- 
men, welche, ym Ranke bezeugt,*} dem tiefsten Grunde 
und Ursprünge mich das Conventionene , Abgestorbene 
oder doch nicht weiter zn Entwickelnde von sieh i^ess 
und dagegen die lebensMigen Momente der Überliefer- 
ten Cullur unter dem Anhauche eines frischen Geistes zu 
weiterer Entfaltung brachte. 

Framck seihst Ittugnet nicht, dass er ^ans dem Vpr^ 
bilde aller Bücher gesammelt und angemasst habe;^**) 
aber er giebt auch seinen Unterschied von den Compi- 
laloren des Millelallers an, wenn er sagt, er habe „aus 
vielen Büchern den Kern und Mark und was Merkliches 
darin ist, herausbetitelt, nnd in den Bienmistock der Hi- 
storie r— wie eine Biene — yon allen Blmnen etwas rar- 
getragen.^***} Nach dieser eigenen Erklärung dürfte uns 



Gesch. d. R. 499. 
Or. Germ. Ehiltg. 
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nicht einBud wöcUiches und zusammenliüDgendes Copiraa 
idbemscfaen , da aoldies j^bei Werkes, dem Verdienat 
im Semmeln besteht, unvemieSdlich in sein scheint ;^'^) 
allein — ist Franck kein Adam ton Bremen, so ist er 
binwiederuni auch nicht mit jenem vieiherüchtigteu mona- 
ekn» trium fofitium diöcetis Leodiensis**} zu verwech- 
sdn, welcher 647 Seiten mit compilirten Fabein ansfÜlUt; 
Avmdk selbst schhift einen Mittelweg ein und verfleieht 
sich mit Valerius, der den Lhius „vcrkUizt und ange- 
zogen habe."***) 

Die Chroniken des Mittelalters waren schon vor dem 
Erscheinen der G^. unschwer sngnnglich; Pmd Warne-- 
ffiedy JonumdtSy Camrmd eo» Liektemm und Ofio eon 
Preising wurden schon im Jahre 1515 durch Peif/fii^«r 
und Cuspinian herausgegeben , wahrend hereils Anno 
1Ö32 — also allerdings ein Jahr nach der Herausgabe 
der Fremck' sehen GM, — Marim Freekt die erste Samm- 
kng deutscher Geschichlschreiber yeranstaltete.. 

FNmck £lUt anf der ROchseile des Titelblattes der 
G.B, nicht weniger als III Quellen auf, unter welchen 
ihm aber die wenigsten bekannt waren ; er selbst über- 
schreibt desshalb das Verseichnis : y^AtUorei^ so der Cbro- 
nikschreiber imitirt und oilwecter selbst gelesen oder von 
Andern aUeglrt und- angezogen gefondeli hat." Unter 
diesen finden sich beinahe siimmthche Kirchenväter, alle 
damals bekannten Geschichtschreiber der allen Welt, auch 
jüdische (Josefas) und italiänische (Aenea$ Sikius, Laur^ 
Vaiiaf Halma) Schriftsteller, — von mittelalterlichen 
Chronisten das Ckraniko» NumbergeMhmf das suppig 



«J Erhard, III. 377. 

**) Vrgl. Ihnkm, Scriptorm rmm G m i umarm, L p. 82. 
CG. WkK 



— 72 — 



meutum supplemeniiy das CkrotäkoH UrsymngeMe^ Sig%9» 
berü, Ckromkormtf OUami nnd Naukieri, so wie des 
Fa9eiMiu iempontm^ das Lieblingsbuch des 15. Jahrhun- 
derts; endlich von zeilgenössischeu Schriflslelleru vor- 
züglich Luther, Erasmus, Kranz, Bitllinqcr und Hutten, 

Suchen wir nun die (Quellen der drei Hauptabtbei* 
Inngeil (Alte Welt, Mittolaller , Christliche Kirchenge- 
schichte} der mit specieHer Angabe der jeweiligen 
Seitenzahlen paralleUsirend neben einander zu stellen. 

Die G,B. war — da die liirkische Chronik als blosse 
Uebersetzung nicht in Betracht kommt — FraacJs's erster 
geschichtlicher Versuch; der Zweck, den er yerfolgte, 
stand ihm hlar vor Augen: er suchte vorhandenes Mate- 
rial, um ihm eine Seele einzuhauchen : Nürnberg war der 
Ort, wo er die Chronik des ntirnberj?'schen Arztes Sche- 
del fand, welche in der Thal wohl die stoffreichste ge- 
schichtliche Arbeit des Mittelalters ist. Allein ao wenig 
war es unserm Creschichtschreiber dämm zu thun, aus 
neuen Ouellen zu schöpfen, dass er nicht einmal das 
Originalwerk, sondern dessen „beyvveylen (nil on ursach) 
aussziigsvveise in diss teutsch gebrachte" Uebersetzung 
durch (den nüi'nberg. Losungssohreiber) AU*) benützte. 
Es ist höchst ergötzlich zu lesen ^ wie SekMam m sei-^ 
nen „Ergützlichkeiten^ aus Unkenntnis dieses Punktes zn 
einem naiven Emphatismus sich verleilen lasst. Alt über-t 
setzt fälschlich vespiUo/ies (Leichentriiger) mit ^Fleder- 
mäuse^ (rje^pertilionefk) : Francis schrieb den Irrthum 
nach: »Wer sollte — ruft Si^ieihom — äeh nur triiu-» 
raen lamen, dass es ipöglich wäre, von den Fledermüasen 
sich eine solche Sache (das Tragen der Leichen} vor-i^ 

*} Buch der CkroHOm^ durch Georg AU mm ^ Letehi ge^ 
bracht. Gedruckt bei Koberger in Nttmbeig. 1493. 
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tleUea und als Geschichte, der Welt an&flrdeB za kttB- 
neu? Franek alleiHf als ein Liebhaber des Wun- 
derbaren (parttdoxorum)*), war der Mann dazu.''**) 

Wir begegnen hier dem jnittelalleriiciien Compüali- 
ooMsysteme in seiner gewöhnlichen Gestaltung; Schedel 
nümlleh entlehnte den grOssten Theil adner Chronik — 
wie schon Qe$9nen$ bemerkt***} — ans Jaeobo Fkir- 
Ißppo Pergomensi, dessen Arbeit****} selbst hinwledemm 

— gleichfalls in Nürnberg herausgekommen — als No- 
a^eü-CompUation bekannt ist.f} 

Schedel nvn ist beinahe die einzige und fast immer 
wortlich bentttzte .Hanptqnelle der ^onc&'schen Darstd- 
lung: wir geben euie gedrängte Uebersicht. 

Vorwort (XI Seiten} und philosophische Einleitung 
(!• — 8^} — welche wir, wie (lberhaiq»t die Auswahl 
und Elntheilung des Stoffes — spater besprechen werden 

— verfassle Franck selbständig: sonst ist — einzeln 
zerstreute Reflexionen abgerechnet — die ganze Chronik 
des alten Testaments oder der fünf eisten Zeitalter die 
reinste Compihition. 

Quelle zur Geschichte des ersten Zeitalters ist die 
Darstellung der Bibel , nur die Erzählung vom hohen AI- 



*) Satyrische Anspielunor auf Frmick*s Y^erk: f^ioradaxa" eic, 
**) ErgölzHcbkpiteD, I. m 

**} BU^L p, 70. Harfmtmmu Schedel eor^ßtU ex Jacobe Per" 
gomenti — addens nottnMt maxime de rdme Germanicis — 
opus grande eic. Vrgl. Sinwku, bibUot, Mstarica, p, 195. 
yoeshti, de hUtar, laHnie, L 3. S73. 

**')N(wi$8mae hUtorianm omnmn peremrionee, quae en^le' 
nteiUim supplemenH Chrmukorum mmagumiur, NorMrg. 
150. Der Yerfosser ist ans Salio bei Pergamo gebürtig. 

t} VrgL l 112. Waehler. 
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ter der damaligen Mensehen (GM. 0^) ist aas ÄKgtmiiim 
enllehnt 

Die DarsteUang- des zweiten Zeilalters ist gleichfalls 
Inblisch, aber nur dem kleinern Theile nach ; nun beginnt 
das wörüiciie Abschreiben Schedel's, wobei f^mtek sel- 
ten etwas aosf^clier ist» wie z. a m der Assyrischen ' 
Gesdiichte, wo er ans Josefos (Vr. 12«, Jos* L 17. 18) 
ergänzt. Fr. II* — 12' (wörtHch) — Schädel 18'% 20'. 

Das dritte Zeilalter ist, mit Ausnahme der Geschichte 
Abrahams (BibeQ, ziemlich wörtlich aus Schedel entlelmt: 
Fr. 13" (Memphis) — SciidL 2t^; Fr. 14* — (Trier) 
BML 23'; (Spanien, Böhmen) 24*; Fr. 15* («^zelne 
Gölter) — Scfadi. 35% 26«, 26»» (Rhodiss); Fr. 16* — 
SchdL (Athen) 27% (Sparta) 28% (Lykurg) 53*; Fr. 
18''--21- — Schdl. 35, 46, 56", 69, 78% 93, 37% 39% 
40-% 39% 40^, 41", 43^ 46*, 46i'- 

Das Tierte Zeitalter (21^ ~ 40*) : 
Fr. 21* Cchronol. Einltg:.) — Schdl. 46\ 22•^ 4S\ 50% 
53'; Fr. 23'- 24^ — Schdl. 56'— 57% 58% 56% in Dar- 
stellung der sieben Weisen wurden Au^tinus de dei- 
tote dd, und Hieronymos bentttat, hekaEDtlich ersdueneii 
dieselben aneh als besonderes Schriftchen, doch i^d 
(Fr. 26') Cfeo^ Perkmder mid Anaeharns wörtlich aus 
SchdL 59^—60' entlehnt; 26"— 27*" — SchdL 60% 50*, 
61% 28' — SchdL 62% 28*^ BabyL Gefangensch. — hl. 
Schrift; Belagerung Jerusalems — Heges^ wttrtL Aus- 
zog ans Hedio und Josefas (übm^ mUfuUalumy F. 6, X 
S—n (Nttrab. Chronik), XII 6. 8, XIV. S. De beUo 
Judaico 1. 5. 12. 13, IV. 11 

Das fünfle Zeitalter ist wieder beinahe zur Hälfte aus 
SchdL entlehnt, Fr. G3''— 74% Fr. 63''— 68'' — SchdL 
74-— 75% 87% 89% 90«; 68^—74'»: Fr. 68*% (Haimibal) 
82% CMithridO; Fr. 69^-70- — ScUL 09*— 70», (C^ 
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vükB} ScIiill.78S 7tf— 71«; SebdL 79*, 81^ 7a'— 
74* — Schdl 85*— 86^ 89% Dagegfen ist die Gescliiclite 

des assyrischen Reiches aus der Bibel enliioniinen (Frk. 
41'* — //. Reg,y Buch EsdraeJ , die des babylonischen 
aus Josefus, theilweise ans der Bibel (Jos* X 13, 
Reg.); Frk. 42^^60^ idt am AnsBng ans Kaspar Tnni- 
iRierB bfliBacfaen Historien; Linea etc. der Könige Fer«*- 
rum — - (ziemL wörll.) Frk. 60'*— 63" — Josephvs X, 
13, XI, 1, 2. 8, (die ciuronologisclieii AnmerlLungen 
Frk* 61' — BuUingerl 

Den Schtafis des ZeMtera Miel die xum grtfasten 
Tkefle aasJosefus (theflweiae ate FmAttVMiu) „srnn- 
mirte^ Geschichte der Juden. 

Selbsländiger bearbeitet ist die dem fünften Zeitalter 
angehijiigle Gelehrteugesciüchte ; der vielfältige StolT, deu 
Franek in den Hirciieavlltorn und der damals bekannten 
LiUeratnr der Alten fand , macht eine specielle Angabe 
der Quelle unmöglich; immerhin aber ist fast die Hälfte 
aus Schdl. entlehnt. Man vergl. Frk. 91'— OS»" — Sch. 
68% 70-, 76'; Frk. 92-" — Sch. 73"; Frk. 96% 
74*; Frk. Ö8* — 8cL 70»; Frk. lOO* — Sch. 7(y ; Frk. 
104» _ Sch. 81-; Frk. 110* ^ Sch. 85*; Frk. III' — 
Sch. 85'; Frk. 112', 113« — Sch. 92*' ; Frk. 115" — 
ScL 93'* u. s. vv. 

Die Kaiserchronik ist, unbedeutende Modificationen 
abgerechnet, der Haiqptsache nach wörtlich aus SckeäejL 
entlehnt 

Wir geben mm Belege ftir die Riehtigkeit unserer 
Behauptung — anbequemt der Reihenfolge der Franek^ 
sehen Seilen — diejenigen Seiten der ScÄedcrscheu 
(AlCsc\mL) Chronik an, auf welchen die jeweiligen Ver- 
gleichungspunkte mit dem i^owdb'schen Inhalte sich fin- 
den und iM&Bk Nachschlagen in Fo%e flirea gewOhnlidi 
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wörUichen Ueberenistiinm^ sogieich in die Aogen 
springen. 

Franck, G.B. 142» — 214^ 

Schede! 115% 117% 119«% 121»% 123% 127% 129% 
143-\ 132% 136% 134% 137'% 141% 145% 147"% 145% 
149% 164% 157% 1Ö8'% 161% 163% 164«% 165% 166*, 
167*, 168% 171% 172--.173% 174% 176, 177% 178% 
179-, 184% 185% 186% 189% 192% 195% 196". 197,199, 
203, 204% 205% 207% 209-, 210% 212% 213«% 214% 
216% 217% 218% 220"% 222% 224% 225% 228'% 233% 
236% 237% 239*% (JUkerU Kranz VandaUa X. 36, XL 
ao. 83. 24, Xn. 1, wördidi), 243, 247, 249, 210^, 252", 
255% 256*— 257*, 258. 

Die Ulier Maximiliaii's Biographie hinaiudiegenden Be- 
richte sind nach Ftam^a eigener Ansage (im rerbtttsch. 
Buche) ans Zdtnngen, fliegenden Blilttem nnd mündHchen 

Traditionen entlehnt. Wir heschliessen desshalb unsern Be- 
richt über die yuellenbenülzuiio^ der Kaiserchronik mit einer 
kurzen Andeutung über die dainnliircn Zeitungen, indem 
diese Quellen namentlich in jpVandk'« Kirchengeschichte euie 
Hauptrolle spielen. Es ist klar, dass von Zeitungen in 
unserm Sinne damals die Rede noch nicht sein konnte; 
wir haben es mit den Fortsetzungen der historischen 
Volkslieder zu thun , fliegenden Blättern in Form von 
Briefen, gewöhnlich ohne Angahe von Ort und Jahr des 
Druckes, genannt Relation, Brief, M ftre, Nachricht, jMso, 
Post , Felleisen , Depesche. Diese Art von Zeitungeir 
(^deren ältestes Exemplar die Leichenfeierlrchkeiten Frie- 
derichs III. schildert} *3 kam namentlich durch die geo- 
graphischen Entdeckungen, die Tttrkenkriege und theolo* 



*) Yrgt Wiener Bnehdbickergescliichte, p. 296^ DmU. 
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gischea Zfinkereien zi aDg^nefaier VeiiireUinig, so da» 
sie 'schon gegen das Ende des 16. Jahrli. m den soge- 
nannten Poslreutem sich erhoben. Zu erwähnen sind 
auch als Quelle für die in den Chroniken sich zahlreich 
findenden Spuckgeschichten, Wasserflulhen, Erdbeben etc* 
— die bekMuiten Localrelationenr *3 

Ehe wir ferner die Queflen der Frandf^sdten Kirchen- 
geschichte seihst zum gegenstände der Untersuchung 
machen, erwähnen wir gerade jener immensen Flug- 
schriflen-Litteratur , welche die theologische Pole- 
mik des Jahrhunderts an das Tageslicht gebracht hatte, 
und verweisen anf Hägens Gescfaiehte der Reformation 
und den bei Stargardt in Berlin 1854 erschienenen „Btt- 
cherschalz der deutschen Nationallitleralur des 16. Jahr- 
hunderts" (vgl, foL 36: Flugschriften üher die Wieder- 
täufer; Nr. 584: über den Pfründenmarkt der Curtisaneu 
unn Tempelknechte; Nr. 530: tiher Thoma» Münster; Nr. 
585: Uber MUdutd SatUer"» Verbrennung etc.); dass 
Franck aber mit der Tageslitteratur innigst vertraut war, 
ist nicht zu läugnen.**) 

Das erste Buch der päbstlichcn Chronik ist dem Stofie 
nach ziemlich wörtlich aus Schedd abgeschrieben; dass 
Franck ungeredbte Lobpreisungen SißhedeTs mit andern 
ZusUtzen ergänzte, gehört insoferne nicht hieher, ab 
nicht von etwaigen Reflexionen, sondern blos vom ge- 
scliichllichen Stolle die Rede ist. Wir geben eine kurze 
Uebersicht der Reihenfolge de|r Fübste in der GM, 
folgend. 



*} YigL Uber dksen Artikel ^beriiaupt Pna, Geschiclite des 
deulsehea Joumalism. (Hannovier. 18430 t ^ > ^ Pierer, 
* VmvefMex, Svpplm, \l, tS39,' 
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Frk. 263"— 264' — Schdl. 104'S 266% 107'; Krh. 
268"— 269* — SchdL 105', 209^ — StM. 109', 270* 
— Schdi HO", III'; VA. 370» — NaueL 560. 



Irk 273' 




Schdl. 116^ 


■y> 274- 






120^ (274' — Naucl. 587"), 


„ 275^ 






122" Cu. []yielchiiides]597 A.J, 


282S. 


283^ — 




142^, 


^ 289-, 


286« — 




140S IW, 153% 


^ 287- 






157», 








167S 


» 288^, 


311 — 


(Die 


Päbste, deren jeweilige Clia-* 



rakterislüc 201 parallelisiren ist, ergeben sich Bogleidi, vrenn 
die betreffende Seitenzalil nachgeschlagen vrird; die Ma- 
terien speeiell ansnfilfaren, würe an weitläufig} — 165% 
167^169^172^ 173\ 175^ 176\ ISO' i?ühsl Gregor V. 
FrL 291^3, 224", 181% 185% 188% 191% 193", 196S 
199S 202", 204% 208% 217% 218, 221, 228, 231,238% 
246\ — Die vier folgenden Piibate, deren Biographieen 
sich bei SeheM nicht mehr finden, charahterinrte Franck 
— nach eigenem Worte — gemäss mündlicher Tradition. 

Die Concilien (W) werden vorzüglich aus den De- 
cretalbüchern zusammengetragen, sellener aus Schriften 
der Zeitgenossen ; so ist die Darstellung des Basler Gon-^ 
dls (0,B. 330") kttrslicfa aus Wtdfy. Fab. Cap. excer- 
pirl. Schedel 'bot wenig StofF dar und wurde desshalb 
nur zur Darstellung des nicäischen (Frk. 320" — Schdl. 
30"3 und sinuessischen CFrk. 320* — Schdl. 126"} Cou- 
cils bentttst. 

Ohne Zweifel ist das DI. Buch Uber die Ketzer (387^ 

— 452*) FrandCs selbständigste Arbeit, weil ilir Gegen- 
stand am entschiedensten in die theologische Spiiäre hin- 
überschlägt. Die Kirchenväter — (yrgl. GM, 337% 340", 
354% 403% 430*) — so wie die Decrete der ri^mkichen 



. Kj, ^ by Google 



— 79 — 

(^65^-^90") sind dem eigenen lokdle neeh an<«- 
geführl; Aber die Ketaser in des Wortes nneigentiichem 

Sinne, den AnliclirisU die EvanircliiJcheii, die secta rusfi^ 
corum, den Judas Isivariol und die liockfalircr , Manlel- 
fahrer, 31ilchslehler clc. ergeht sich Fr auch blos in eiirt'- 
nen Reflexionen ^345% BQÖf^Qd, ' 435%; 41^, 417' 
G.B.); die seitgenösaisehen iUfasar endlidi^ z. E; Imtker 
(419''), Hetzer (iheilweise ans ßlmtrer 415'*), MUnzer 
(^i3d'%ZwingliQUi'), Wiedertäufer ^111 j, Deuh (410') 
etc. sind auszüglich nach den eigenen Schrifteu ciiara]^- 
teriairt; -die wirklicJien Keteer vaber, d^ h. die wm ^d»t 
katholischen KiKhe läs- solche Terdanunten Sei^n iiüd 
ihre Urheber, werden entweder nach der Historia /W- 
partita^) oder der Chronik des Eusebius*'^) geschildert: 
seltener llndet mm den Aßoecu tSikius**'^), Johannes 

. . - .< ;■; . M'f » l ;->.■•.•>» v^'-\-)\ >tttt/. iai}*»"' A 



• *J Frk. 400* lß«<. V. 5. ' ' ' ' 

' ' 401b Gacisus, I. 13. — 429-^ Narciss, IV. 24. 

402* Ccmfn«,Y.22.23— 43 PwpÄyr, VII. 2. 

, Go/A«, VIII, 13. — 436" SM66tictt«,IX.27^mil.l3. 

415*Lucifi*,I.13.VIl.l4— 43T* tomowi, IV, 

JHIarcelL III. 9. « ri i ^ i 

428* Jfe«a/«n«, VII. 11. " ' " • infU.Mh.M 

Vrgl 35»^, 8Ö3*i 364^ 395•^ 345*, 348*«». 

i'i'L 400^ Flormus. Eus., V. 5. 15. — 429* Nazarei, II. 5. 
402« 6We/, IV. 18. ' — 429'' Nepos, VII. 22. 
' 407* HermopMl V. 29. — 432" Fauliani, V.14. 27. 
415* Luciferanij X. 19. — 436* Saturniani, W. 5. 
417»' Manes,\y. 15. VII. 28 — 339* TAeodo/, IV. 19. 11.16 
41b^ Macrian, Yil. 26. ^ -a' -^m 

J JiVft. 43(f, 7<i6oHrcii C106}^ Orpilaiil(114]^ OMifciiCllO), 
Zuka (114, JM. d08> 
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Danm$emu8*') und das tvpplemenkm suppkmenü**^} 
bentttst 

Dagegen ist die Geschichte der Orden fast rein auf 

Schedel beschränkte und in der Rege( buchstäbliche Com- 
pUalion. 

. Francky G.B. 465''— 477'' (es folgen die Seilenzahlen 
der Orden, weiche der Reihenfolge des jPrimciSE'sciien 
Werkes anbequemt sind; es treten^ allerdings anch manche 
Modifikationen ein bei dem Einen oder dem Andern, und 
14 unbedeutende Oerdenchen , welche öich bei Franck 
linden, übergeht Schede! gänzlich): — 133", 144", 175\ 
190-, 193', 194", 190", 203% 197% 205', 207% 

200 , 210-, 22a*, 228% 231% 232% 237", 239^; diese 
kurze Uebersieht zeigt recht auffallend, wie sich Franek 
vorzüglich immer nur an Eine Quelle hiilt; doch scheint 
bereits Nauclerus etwas benützt zu sein, ohne dass übri- 
gens Fratick des Einen oder Andern Erwiihnnng thut; 
vrgl. Franek 472*, Nauk. 281—282 (Sek. 207) oder 
Frk. 472' (CoekBtmer) nnd Nauk. U. 356 (Sek. 219"), 
endlich Frle. 470^ (JVämonstratenser) und Nauk, II. 203. 
Der Rest von Orden (^„deren Zeit, Stifter und Anfanger 
ich nit haben mögen wissen, noch fmden, deren Orden 
aber doch auf Erden sind**) Spiegelherren-, Kreiitzstem- 
brllder-Orden u. s» w. — sind der mündlichen Tradition 
oder ähnlichen Quellen entlehnt. 

Die drei folgenden Bücher sind nach dem Buche über 
die Ketzer am selbständigsten ausgearbeitet* Die Ge- 



*) M 430^ (Origenei), U. I. 

(Gm^keuih lU. 10. 

436b (StMRam), l 8. 

487' ffeoeHanO, HI. d* 
^) m. (Euss), wörtlich exoerphrt. 
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9chic]i(e der Ceremonien (V.) 1»^ als Hanptquelle Btd^ - 
iiiKjers de origme erroris in dirorum cnllu cap. XIIL (\g]. 
Franck 491'} wörtlich, aber nur Einmal wurden die 
Ckromea Ckrameonm benütei (Frk 497'3 : eingeflochlen 
sind mizilUige Bdegstelieo «ii9 den Kirchenvlltem und 
deni idten, sowie neaeii Testamente; daneben treten 
Francas eigene Reflexionen auf. Letzteres ist auch in 
der Geschichte des päpstlichen Rechtes der Fall {Sl^^ 
(„aus vielen Historien gezogen und weit geholet,^)» 
hier wurde B^äinger benfltsL (Frk 441^) Franek sagt 
an einer andern Stelle (O.B. 405*9: „BuUmger hat Vom 
Missbrauch und Ankunft der Mess, Bilder und lleiligen- 
ehr zwei wcilgeliolte Büchlein von der Apostel Zeit her 
aus den alten Lehrern, Concüien und ersten Kirchen ge- 
schrieben, dass wir auch an seinem Ort in dieser Chro«- 
nik gdlirancht haben, Wie auch sehier Ausrechnung. 

Als Hauptquelle des siebenten Buches (über die finan-^ 
zieileii Angelegenheiten des Clerus) citirt Franck selbst 
ein Anno 1480 zu I^ürnberg gedrucktes Büchlein. Es 
mflsste übrigens als pedantisch erscheinen, die speciellen 
Quellen ehier Darstellung angeben su woUen, deren Ge- 
genstand damals in zahllosen Flugschriflen und mündlichen 
Debatten besprochen wurde; wir verweisen auf unsere 
Bemerkung in der Einleitung zur päpstlichen Chronik. 

Das achte Buch endlich, über den Antichrist, das 
jüngste Gerii;ht u. s. w. ist (vorzüglich das dte Cap.) 
aus LadmUiuBy OtU> f>on Freinng und biblischen Stella 
zusammengesetzt; dass auch hier wieder die eigenthüm- 
lichen Reflexionen des Historikers eine Hauptrolle spielen, 
ist natürlich. Von diesen letztern, in welchen alierdmgs 
(Ke Yorzfiglichste Bedentong des Gescfaichtsdireibers 
hahen ist, sehen wir aber an diesem Orte günzlich ab, 
um bloss die Benützung der Fra;?eA'schen Quellen zu be- 

6 
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tracfaten.' — Nach dieser Saite hin ist Uber eben doch 

Schedel die einzige und beinahe ausschliessliche Quelle 
der G.B.; die Aussprüche der Kirchenväter und Zeitge- 
nossen botea im Grunde genommen kein geschichtliches 
Material dar, sondern nur BelegsteUen für eigene histori- 
sche Speculationen: sie sind seltener wörtlich henülst, 
und bilden eher die Form, welche Franck mittelbar oder 
unmittelbar mit dem Inhalte der eigenen Betrachtung au£^ 
zuftillen strebt. 

Die ausschliessliche Benützung Einer historischen Quelle 
aber mnsste auf manche andere DisdpHnen der geschichtli- 
chen Wissenschaft, z. B. auf Critik und geschichtliche Treue, 
den ungünsligslen Einfluss ausüben ; wollte Franck von 
dieser rohesten Form des Quellengehrauchs — die aller-» 
dings Im Znsammenhange mit der ganzen Thätigkeit de? 
Schriftstellers aufzufassen Ist — einen Schritt welter ge- 
hen, so musste er zunächst über einen und denselben 
Gegenstand, z. B. die Erdbeschreibung, mehrfache Quellen 
zu gewinnen suchen und dieselben, wenn auch nicht ver- 
gleichend, vm schon ehien höhern Grad von historischer 
Büdnng voraussetzt, so doch ergttnzend neben einander 
stellen. 

Die Co sfTwgraphie sieht rücksichllicli der Zeit ihrer Abfas- 
sung in der Mitte zwischen der G,B. und deutschen Chronik, 
und bildet so eme Art Uebergangsslufe in der Entwick- 
lung des historischen Talents, also auch de^ QneUenbe- 
nfltzung des Geschichtschreibers. Kann nbrigens von 
Franch's Standpunkte aus schon die wortgetreue Quellen— 
benützung der G,B. kein Vorwurf für den Geschicht- 
schreiher ;sein, so gilt diess in noch höherem Gnide von 
der CoiMOsrqplbe; denn ebi geographisches Werk ist 
natürlich auf blosses Sammefai angewiesen, zumal, wenn 
der Stoff noch neu ist. Ueberhaupt liUst sich in jener 
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Zl&it, die dureh Erv\rartiiti|t wunderbarer Dinge fieberhaft 
gereitet war, kaum mehr, als eines Joachim ean Wait 

EpiUme Asiae, Africae el Ewropae erwarten: wenn aber 
dennoch — abgfesehen von dem unendlichen Vopzngfe 
der geistvolleren Auffassung — Sebastian Franc/: jenes 
Werk durch die Menge der gesanunelten nnd benutzten 
Quellen ttberbletet: so besteht eben darin der Fortschritt 
des Historikers selbst Uber jenes monotone Copireri der G.B. 
hinaus. Franck sagt über seine Ouellen, dass deren Inhalt 
.,nichl aus Berosus, Joluumes de monte mlla, Brandon's 
^Historien und Fabeln, sondern ans angenommenen, glaub-^ 
würdigen^ erfahrenen WelCschreibern mtthselig su Hau-^ 
fen getragen und aus yielen weitllfnfigen Bttchem In ein 
Handbuch eingeleibt und verfasst sei, vormals dergleic Iien 
in Deutschland nie ausgejiiangen." Der Verfasser citirt 
sodann auf der Rückseite des Titelblattes nicht weniger 
als 61 Quellen antiker, mittelalterlicher und neuerer Au<~ 
toren; man vermisst in diesem Verzeichnisse — Henriei 
Glareani de Geographia Uber mus ausgenommen*} — 
beinahe nicht Ein bedeutenderes gcojrraphisches Hand- 
buch jener Zeit: Schade, dass MUnaler's Cosmographie 
etwas i^ter erschien ; mit welchem Erfolge hätte Franck 
diese ausgedehnten Quellen benutzen können I 

In der That ist eine selbständigere Bewegung des 
Historikers nicht zu verkennen; er war sogar mit Land- 
cliarten, z. B» der MappaApia bereits vertraut:**) den- 
noch muss entschieden in Abrede gestellt werden, dass 
FranA sftmmttiche 61 Werke persönlich auch nur gese- 



♦) Basel 1521 

. ^) Com. 2il« crklürt z. B. trantk^ Waruni Aiii6rika In der ^ 
Mappa Apia im Sonnenlichte gesellen werde, wie die Con- ' 
stniction zu versieben sei etc. 
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heu habe. Allein es stand ihm jedenfalls schon ein sol- 
cher 0"ellenreichlhum zu Gebole, dass es unmög-lich ist, 
die benütztea Schriften der Francli sehen CosmograpJiie 
apeciell aufzuweisen, was ja überdiess zur CharaiiterisUk 
eines Schriftstellers kein wesentlicher Beitrag ist; manche 
der damals vorhandenen Quellen mögen seither sogar 
verloren gegangen sein. 

Afrika, mit welchem die eigentliche Cosniographie 
eröffnet wird Co**— Sl**} hat als Quelle „über die Völker 
Asiens^ die verschiedensten SchriftsteUer, Fänku (12^)) 
Isydor C120> Bo»im Avbanus (7*), Mmimmmi (7^'), 
Tücher (11**), Braytenhach (IS''}; Egyptens Geschichte 
ist vorzüglich aus Isydor (15. ß.) und Fliuius (XVII. C. 
22) entlehnt; die Erzählung von Afrikas und Europas 
Inseln (17*— 21^} aus PUnhu und PiolemOm. — Die 
Einleitung zu Europa (22'— 1390 ^ Aj^mm; Ger- 
maniens (24^—64**) Darstellung ist aus den verschiedensten 
Berichten zusammengesctzl ; so ist (24'' — 34'') Pirklieimer's 
Germama buchstäblich übersetzt, ( — 37) Beatus Rhena- 
mu hentttzt, ( — 40*} Franck's eigene Reflexion über den 
Pöbel eing^cfaten, der Artikel Uber Kirdien und HlOster 
(-^42^') aus Beahti Rhenanus^ der Uber Deutschlands 
Stände (—48^) theils aus Bo'emus Aubanus, theils aus 
Tadtus entlehnt; das Folgende besteht der Hauptsache 
nach ,]n Auszügen aus FeUm Fabri und Schedets geo-r 
graphischem Anhange an seme Chronik. Was den Er- 
steren betrifFt, so sagt schon M» OruHw im 2ten Theile 
seiner schwäbischen CAroniAr:*) „Ehe dieses Werk (/'«^riV^ 
ist gedruckt worden, haben unterschiedene auctores, z. 
B. MUttsterus, Sebastian Franck und Andere mit dieses 
i FaM Kalb gej^fliigt und seiner dabei mit keinem Worte 



*J Fr. 55. 
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gedadit.'' Franck mrAsA dieser Ondle aDerdings an 
keiner Stelle der Comograpkie: die Benfltzan^ war We- 
niger umfangreich, als solche aber wörtlich, vergl. z. B. 
Franck's Darstellung vom Rheine mit Felix Fahrt II. 13, 
14, SckedeTs £iiropa (von foL 26Ö' dea Chnm. Nüm- 
berg, an} Ist ada Aeneai S^oim ezcerpirt, aber ^nicht 
allenthalben gonz gemesa derflMynnngrdea lateins;^ diese 
ScÄerfefschen Modificationen , welche Franck gelreulidi 
beibehalten hat, bezeugen, dass Franck selbst mit Aeneas 
Sf/Mus unbekannt war; die Benützung Schedd^ (ß. h. 
der Aschen Ueberaetsmig} ist wieder dne wOrÜiche. 
Vrgl. Frmck 90* über Historien -~ Seh. 408, Frandt 
90' Karnthen — Sek. 400, Franck 9V*' Steiermark — 
Sek. 411. — Die türkischen Geschichten (97'^— 121'*) 
sind wieder wörtlich aus dem Berichte eines Siebenbür- 
gers entlehnt, weldier 22 Jahre- lang in der Tnrkei ge» 
fangen lag.*) FrmdCs grdsstentheils selbständige und 
meisterhafte Leistung endlich besteht in der noch jetzt 
interessanten Schilderung der damaligen Theologen etc. 
C12P— 139). 

Um nan zu Askn über zu gehen C139''— 210^) , so 
sind die Quellen Franek's gleidifalls meistens die Werke 
der Alten, welche er vielleicht mehr aua Uebersetzungen 
als im Originale kannte, vorztiglich Plinins (vrgl. Franck 
139'), Herodot (Frk. 140'*), Isydor QX. u.' XV, B.; 
Frk« 141*); unter den Neuem ist Apum (Frk. 140*), 
Bernhard eon BreUeiUfach und Ham Tu^er benützt; 
die Darstellung über die Juden ist thefls aus Margerila 
(vrgl. Frk, 157") entnommen, theils aus ihren eigenen 
Schriften „lierauss beullelt"; die Beschreibung des heili- 
gen Landes C — 180^) hat zur TorzÜgÜchsten Quelle den 



♦J Vrgl. bes. Cosm. 99* 
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bekaniUeu Bernliard ton BreUeabach (yrgl Frk. 16d!*3« 
Derselbe gab auch über die andern Theile Asiens einigen 
Aufschlüss, ebenso Hmu Tucher (Frk. 174*}, u^ßian und 

die andern oben Genannten. 

Amerika (210—273") war damals noch nicht so fast 
durch geographische Handbücher, als vielmehr durch ein- 
ssel^e Reiseberiehte bekannt geworden, welche als flie-^ 
gende Blätter ihre Rundreise in den Landen machte« 
Die bedeutendsten dieser Berichte sind von Peter von 
S'mcia (227"— 2280, ^^^^^ Maros (-220*), Christoph 
Columbus ( — 224'), Albericus Vespuciwt (225*), [im 
Auszüge] Ferdkumd Cortea (2Z7*% JoatmeM-Boänm Au- 
banm (234''} und Emnusmtei eo» Portugal [an Papst Leo 
236']; der Schluss dieses Buches soll ein Auszug aus 
Aristoteles ,jde admirandis in fiatura^ sein , ist aber in 
Wirklichkeit aus Firkiieiiner's Germama (Schluss) wört^ 
lieh Übersetzt. 

Yergleieht man die QuellenbenOtzung der Comtogn^ 
phie mit jener der G.B., so bestdbt der Fortschritt darin, 
dass der Historiker — zwar wörtlich, wie in der GM., 
aber — nicht mehr mis Einem Werke vorzüglich und 
ausschliesslich excerpirt, sondern die verschiedensten ihm 
zugänglichen Schriften zu Httlfe ruft , namentlich auf die 
eigentlichen und ^vsprttngUchen Quellen zurflckgeht und 
z. 13, rticksichtlich der noch weniger bekannten Erdtheile 
Asien uöd AInka die antiken Quellen sich zu erschliessen 
sucht, wie er denn auch die hauptsächlichste Charakteri- 
stik der Juden ihren eigenen Schriften enüehnt. 

Die nächste naturgemässe Stufe der Entwicklung war 
die der vergleichenden Quellenbenützung, welcher 
wir auch wirklich in der deutschen Chronik begegnen« 
Aber sie tritt in ihrer einfachsten und beinahe rohen Form 
auf, indem die verschiedenen Beridite oldit zu einer Ein-' 
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lieit dürcii das Sclieidewasser der Crilik liarmoiusch auf- 
gelöist sind) sondern ttosserlich neben einander stehen. 
' Bezieht sich dieser Forlschritt mehr auf den Inhalt der 

deutschen Chronik, so wird aiicii ein fonneller Fortschritt 
nicht zu verkennen sein, indem diese die eigentlich he~ 
nützten Originalien citirt, freilich weder flberall, noch 
mit specieller Genanfg^keit: aber der Ansatz ist vorhanden. 

Ucher<^(^!iend zum Chrofiicon Germaniae*^ selbst, ma- 
cheu wir einerseits auf den Reichlhum, der gegen Ende 
des 15. und in den drei ersten Decennien des 16. Jahr- 
hunderts gesammelt wurde, aufmerksam. „Wir sind, 
bemerkt Frmeh, durch den Unfleiss der hmlässigen deut- 
schen Historienschreiber versHumt worden, bis zu unsern 
Zeiten Uenerikus BebeUus, Campanus, Ch. Scheurlin, Pirk- 
h&mer, Ligurimts, Nanclerm, Wimpkelmg, PeuUnger, Cd~ 
les nnd Aber die AU hemkum GatnaiUam, also aus dem 
Raub haben herausgehebt, dass jetzt Gomumia auch den 
RtTmern kaum weicht.*^ **3 

Auf der Rückseite des Titelbhittes zur deutschen Chro- 
nik sind 52 Quellen aufgezeichnet, deren grösserer Theii 

— die mittelalterlichen Schriftsteller ausnahmelos — un- 
senn Historiker im Originale bekannt sein mochte : ob er 
aber mii Plutarch, PtolemäuSy Strabo md Orosius vertraut 
gewesen, lassen wir dahin gestellt: jedenfalls wurden 
deren Schriften unbedeutend bmiützt: Hauptquelle war 
NauclerttB^ weniger Cmion^ auf besondem Gebfeten 
Lambert ton Ascka/fenbtirg und der Schweizer Etlerhjn, 
jener nämlich in der Geschichte lieinrichs dieser iu 
der Geschichte der Schweilz. 



*} Vgl. ilMmoMif, 3. 397. 
Einltg. z. deutschen Chronik* 
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Wir geben wieder eine «^edrangle UebersichL — - 
Frk. 4*— 12^ iV. 25—26, 36 flg* fast buehstttbtich; . 
9 Id'-ia' (Pimiidte, Chnbr., MacetUm. Kriege) CmrUm 
, 154--168, 

Wie wir schon sehen, ist auch die vieirällige Quellen- 
benUtzung der Cosmographie hier näher modificirt, indem 
der Stoff bereits so in die Macht des GeschicfatscbreibefS 
übergegangen ist, dass dieser in den ExcerpUmm nicht 
mehr an den Örtlichen Zusammenhang der Quellen (ge- 
bunden ist, sondern nach Zwecken der Oeconomie und 
Tendenz verfährt. Sichtlich tritt diess in der Geschichte 
des alten Roms hervor, welche der Historiker ^als ein 
wenig Fttrbau tiberlüuft^. — Quellen sind NauderuB, CO" 
rim, SMnhobd's Chronik und von den — fibrigens spär- 
lich benützten — Allen vorziig^Iich Orosius^ in geringc- 
rem Masse Swelon und Aurelms Victor (z, B. in der 
Geschichte des Tiberim und CaUgula; doch selbst in den 
wenigen Fftilen, wo Ototmt benutzt zu. sein scheint, be- 
zieht sich die Benützung meistens auf Unwesentliches und 
irrt zudem die allenfallsige Citation jedesmal wenigstens 
um Ein KapileL 

Um zur eigeatlicben deutschen Chronik zurück zu 
kehren, so wurde Ton 5" an bis 12'' Naucierut wörtlich 
übersetzt, aber nicht in zusammeohüngender Reihenfolge 
der Excerple bei Namlems (53—58, 62, 67, 68, 67, 
70, 71, 73—75,77—79). Dazwischen wird aber ver- 
gleichungs weise schon in der Einleiluni^ (zu Ludovicm 
Pius, 86b CG.) Carian (306) )>enützt, Fraack's 91" Seite 
ist zur Htffte buchstäblich ajis CarUm (315) entlehnt, 
fol. 91* werden Carkm C^IT) und Naadentf mft einan- 
der verglichen, wahrend foL 92'' wieder wörtlich aus 
Carion (324 u. 325) entnommen ist^ So gestaltet sich 
das Veihällniss zwischen den heiden HauptfaeUen auch 
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la der Fq^: Frmek foL 95 fast buchsUlbJich Cariim 
328---d29 (Fortseteung aus:) NaticL8ß.&r, Carkm 331, 

332, K 89-90; FrL 99b etc. — N. 93, Lambert ^on 
Aschalfenburg 95, Steinhohef, N. 95, Car, 338, iV. 94— 
95, 96, 98^ Car, 339; Franck 104« — (Heinrich II.) 
Einllg. ^ C«r. 347, iV. 106, 109—111 ; Frk. (Koü^ 
rad HO — N. 113^117, v^rglidieii mft Cor. 350-^351. 
Frk. 107' (Heinrich m.) — N. 118—121; Frk. 109*— 
188 (Heinrich IV.) — („diess Alles schrieb ich von 
Wort zu Wort ans) Lambert mn Aichaffenburg (^der 
znr selben Zeil Münch in Hersfeld gewesen^); vergit- 
chen ¥wde mid siendick wortgetreu excerpirt N, 139 — 
143 (Frk. 115*) und CWo» 359—360 (auch Wimphe-- 
ling, Frk. 138*): eingemischt sind sporadische Zusätze 
aus Sto/io6e/'«» schwabischer Chronik (vrgl. Frk. 143*); 
Frk. 143—146 — 151—163; Frk 144 — iV. 154; 
Frk* 146»» ~ N. 163, -4, —5', --6% — r Q\ 
170»-", 172' 177«, 188', 192\ 191»; Fik. 188*— 
196* — buclistäblich N, 278, 289—309, am Schlüsse ist 
das Chron. Nilrnb. benützt 

Wir charaktensiren nun noch die Art und Welse, 
wie Franek EUerkfn^s Cktcnti^) bentRxte; es nennt sich 
seflist EUerhjnen gegentber ^ als einem Limm — den 
Valenus, welcher diesen ausgezogen und verkürzt hnbe; 
auch die Auszüge aus Etterlyn sind durchfloditen mit aus 
Kauclems entlehnten Notizen. 

. Framek 221« — EU. 7^, 12«, 13« (^knnft der 
Sdiweizer); Frt 225^ — 432 etc., m 58^— el^ 
62' (Aufruhr von Appenzell) ; Frk. 227* — Ett. 72% 
7ö»> (Zürcherkrieg) ; Frk. 228* — Ett. 84*»; Frk. 229'»* 
— EU. 92 etc.; Frk. 2a0--231 £^ 94, 104% 106%, 



*) Basel i507. 
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109*, 110*; Fit 2Sr— 236* — Ett 108*, 1049», liy, 
116', 122*; Schhisg — N. 406 , 400. — Von nun an 

Lsl wieder Nauclenis Ilauplquelle ; eingemischt sind Ex- 
cerpte aus Carion^ meislenlheils als vergleichende oder 
ergänzende Belegstellen. Frk. 432** (Tamerlan) — N* 
424 , 425; Frk. 243* RupreM ^ N. 425—427; die 
Einleitung* zum folgten Conslanzefconcil ist ans (karUm 
f441}, der Rest aus Nauclenis . eiülchni ; in der Darstel- 
lung der Hussiteubewegungen , welche in der G.B. bloss 
ans *Kran9 entnommen ist, erfolgt eine Zusammenstellung 
KranzeM mit Ntmder (447, ziemlidi wörtlich), während 
der Zusammenguss Beider ' mit Fremden eigenthttmlichen 
Reflexionen durchflochlen ist; Frk. 251''— 252** — N. II. 
456, — 7»»«% —9, Schluss aus Steinhobel; Frk. 252''— 260 
(Frieder. III.) — N. 462, 464—467, 479, 480, 492 
CFrk. 2580, 404—5 (Frk* 259'0, - Schlnsd aus Slebh- 
hohd, auch mts der schwäbischen Augsburger^Chfontk 
(vrgl. Frk. 257»"^'") und dem mündlichen Berkhte eines 
Wieners sind Notizen entlehnt, während Carion nur mehr 
sehr seilen (z. ß. 253''3 und spärlich benützt wird; Frk. 
260^— 261 .ist wieder aus N. (469) tthersetzt, ebenso 
Frk. 267* — N. 492, —3,-5, —6; die Geschichte 
Eberhfmrs von Württemberg (Frk. 272*» — 274^ ist fast 
buchstäblich aus N.509 — 512,514; ebenso endlich ifaxi- 
miUoM Biogn^ (Frk. 275»»— 281i* — 503, —4, 
—8, —9). 

Damit ist nnn die deutsche Chronik für uns abge- 
schlossen, indem der jetzt folgende Auszug aus Theuer-- 
dank über Franclis Quellenbenützung keinen weitern 
Aufschluss zu geben vermag. In der That bedürfen wir 
aber auch keuies weitem Zusatses; durchdenkt man die 
von uns angegebenen Zahlenparallden , so ergiebt sieb 
von selbbt der Beweis für die oben ausgesprochene ße- 
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Jiai|ptqiig: Umnder ist Hauplquelie, U^m amächst gteht 
Carkmy «uf speeiellem . Gebiete Lambert und EUfiriffit; 
aus der dargestellten Mischung der vier 0"ellen ergiebt 
sich der Massslal) zur BeurllieiJung der Ouellenbenützung 
in der deutschen CJironik : wir haben im ergänzenden Ge- 
gensatze zur GM. meJirfa che, Quellen; im Gegensatze 
zur Comographie sind die Excerpte aus den verschie- 
denen Quellen in innere Lebendieziehung gesetzt, wer- 
den verglichen und ergänzen sich gegenseiliir. Rüclc- 
sichllich des schon angedeuteten formellen Forlschriltes. 
in Angabe der Quellen ist allerdings — wie diess auch 
bei MeUmchtlum zutrifft bless von einem Versuche .die 
Rede; ehie specielle Seitenangabe finden Vfir m'cbt, und 
Steinhobel wird vielleicht öfter citirl, als Nauclerus: aber 
ein Ansatz ist vorhanden ; so wird z. ß. Carion foL 243^, 
261^ und 262i> citirt. Als Ideine Eitelkeit und frans pia 
des Historikers dürfle es zu rügen sein, die in den be^ 
ntltzten Schriften angegebenen OrigifiaUm zu citiren, wäh- 
rend er den eigentlichen Fundort verschweigt; so beruft 
er sich, in der Geschichte Karls von Burgund (266') auf 
Ganqtunus, nicht aber, auf NantekrWy dem er mit der* 
Sache selbst. den Namen jenes Autors entlehnte; dasselbe 
ist der Fall mit QoUftied wm VUerbo und Aeneas 
mus (105''3, noch öfter mit Blondus : Franck schreibt:*) 
yfhäc Nauclerns, Blondus aber und Piatina haben die Sa- 
che etwas anders^ ; man traue nicht dem Scheine ; bei 
NßnckruM^^^ lesen wir: „Kemni de hk aUkr BUmdw, 
ctd aündere 4nä^usr PkUma,^ — Hagen liess ^ch auf 
diese Weise verleiten , dem Historiker allzuumfassende 
bibliographische Kenntnisse in den gesammlen Fächern der " 

♦) CG, 145. 

♦*3 ^'auci 458. 
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Litteratur zoznsclireibeii: er war mit den eigentUchen 
Quelleii der drei Geschichtswerke schlechterdings unbe- 
kannt. 

Die besonders auch von Wackler hoch ang-eschlag-e- 
nen Reflexionen sind zwar meistens, aber nicht immer 
ans Franck't Feder geflossen; wo er in den Queüen 
solche eingestreut fand , nahm er diesdben , wenn sie 
anders seiner Ueberzeugung nicht widersprachen, nnbe- 
ding"t auf, nicht nur in der G,B., wo wir theilweise in 
Angabe der Quellen zu Frcmck's Zeitgeschichte der Sa- 
che schon gedachten, sondern anch in der Comographie 
nnd denlschen Ckranik; erstere reflectirt ti>er die Wan- 
dening der Vandalen:*) »Wie die Menschen, Städte, 
Nationen, Reich ihren Aufgang und Zunehmen haben, 
also, so sie auf ihr vorgestellt Alter und Ziel kommen, 
haben sie andi wieder ihren Untergang nnd Abnehmen, 
denn es ist einmal beschlossen, dass nichts beständigen 
Bleibens hier in dieser Welt sehi soH^ ; — wer erinnert 
sich aber nicht an Pirkheimer*8 Germania? y^Quem ad 
modum — sagt diese**) — homnes, cmtales, regm et 
ntUkmes süa habeat Mni ac mcrementa^ Ua eUam, fmm 
ad fiUalm pervenmU' perMum, rursus* dectescert et 
pesiuin ire iudpimti^ NikU mkn in hoc wumdtma ma^ 
china firmum ant stabile esse potesf^ ; die deutsche Chro- 
nik bemerkt: „In Otto ist wohl Schein, wem Gott will, 
dem kann Niemand ttbel«,***3 und Carlo«***») stimmt 
damit Uberein: „1» Oüone eomperbm eat, flrvHra ae ißi 
hominef opponere, cnd deua est prapUnu,^ So ist anch 



*) Com. 31h. 
**) Fol 47. . 
**►) C.cr. 98^. 
*»**)a. Car. 331. 
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Franek'sRefieidim tiber Herzog Ghilberfs Tod im Rheiii*} 

Liichstäblich aus Carion Ubersetzt.**} 

F<)ssen wir aber — um zu einem bündigen Gesammt- 
resultale zu gelangen — auf der einen Seite Franclfs 
eig^enüicbe Absicht in^s Aoge, welcher eigene neue Quel« 
lenforschung fremd war, andererseits Jenen dennoch na- 
turwüchsig sich entwiekehiden Fortschritt des Historikers, 
so können wir weder rühmen noch verdammen: Franck 
leistete in jener erstem Beziehung, was er leisten wollte; 
in jenor zweiten, was er leisten konnte» 

Ohne sich diesen Gedanken klar gemacht zu haben, 
ist es unmöglich, die Bedeutung dieses Mannes in der 
Geschichte der historischen Ciiitiir richtig zu würdigen ; 
über auch der Schriitstelier selbst bleibt ohne diesen 
»Schlüssel ein psychologisches Räthsel, auf der einen Seite 
so mftchtig wurzelnd hi ehier Zeit des jugendlich fort* 
schreitenden Strebens und selbst gleichsam geschwän- 
gert mit allen Keimen des neuen Wachslhunis, auf der 
andern dagegen haftend am alten Schlendrian und dess- 
halh im Widerspruche .mit seiner ganzen Uingebüng. 
Franck steht allerdings auf der Grenzlinie zweier Welten: 
die Erklärung ist sumig und wahr, aber zu allgemein: 
man kann Alles in sie hinein tragen und — wenn man 
will, auch das Rechte. Ob sie durch unsere Darstellung 
richtig gedeutet worden sei, werden die folgenden Ab- 
handlungen naehznwd^en haben» 

*J e.G. 95b. 
^) Chr. Cor. 329. 
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MUm KAPITEL 

Francks historische KritiL 



Wie in der Abhandlung tiber Franck't Quellen-Be- 
nützung, so begegnen wir auch in diesem Kapitel ehier 
Seite unseres Geschlchtschreiliers, welche — entweder 

ganz vereinzelt oder in einseitigem Ziisaninienhange mit 
dem Reformations - Prinzip anf'gefasst — geeignet war, 
bei den Gelehrten des 16. Jahrhunderts nicht weniger, 
als in der Litteratur^-Gesehichte der Folgezeit den eigent- 
lichen Werth desselben zu verdunkeln. 

Die innerste und lebensvollste Seele der Reforniation 
war das Frincip der Verinnerlichung ; die Kritik war nur 
der Fittig, mit welchem jene sich in Bewegung setzte: 
die kritische Richtung gieng desshalb auch in der Ge- 
schichte der wissenschaftlichen Anwendung eines Prin- 
zips voraus, welches — gelragen durch jene und uu- 
bewusst festgehalten — erst in der Folgezeit wie in der 
Theologie , so in der Geschichte zum systematischen 
Durchbruche kam« Wie also Quellenforschung, so war 
auch kritische Sichtung des Materials schon an der 
Schwelle des Jahrhunderts in der Geschichte Ton ge- 
worden, wie besonders die von Peutinger und Andern 
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besorgten Avegaben mttt^lterüeher (9iroiiiitea*3 ^ 
weisen. Aber das geheimste Wesen der Reformation 

selbst stand in schneidendem Geg^ensatze zu dieser oii 
mit ihr identificirten Richlung : die Kritik trat als gelehr- 
tes, die Reformation als volksthümlich gemttthliches Stre- 
ben auf: das Wecbselspiel polarer Kräfte nUhrte ibr Le- 
ben, wesshalb WaeMer ^ese Zeit als „zwiseben For- 
schung und Gefühl, Gegenwart und Vergangenlieit schwe- 
bend^ cbarakterijiirt.. 

Gehen wir ans von dai Chronisten, so bedarf es bei 
der Belianntheit der 8acfae wohl keines Beweises, wenn 
Cäsar KatUu sagt : ^In Ihrem guten Glauben , der etwas 
derb ist, erzählen sie, was sie gesehen haben, allein sie 
sehen schlecht."**) In der Thal machen auch die TrelT- 
lichsten unter ihnen keine erhebliche Ausnahme; so lässt 
OUo wm Fleming unter andern heidnischen Mythen die 
Franken von Troja abstammen : entdeckt er aber einen 
Widerspruch, so bemerkt er schlechthin: y,Saam contro- 
eersiam scriptores tiderint^ ;^*^) auch OUd's geographi- 
sche und psychologische Kritik ist von keinem Belange.****^ 
Ja gewisse historische Unrichtigkeiten hatten. sich derge- 
stalt hinter den Mauern der Tradition verbollwerkt, dass 
Heimmann einmal sagt: „Ich bin in der gänzL'chen Mei- 
nung begriffen, dass Pantaleon den Twisko habe eben 
so wenig, als Sichedelius den Metkmaiem aus seinem 



*) Vcrcrl. Wachler, I. 213. 

♦*j Weltgesch. , Schaffhausen 49. Einleil. Aehnlich sagt Du 
Fresnoy (Methode pour etudier thisloire; Paris i783) ß, 
144. La litlerature itait relequ^e dans les tnonasUres , on 
CL'UX, fjui la culüvaient , coruercnient une simpHdte (Ci'sprU 
plus (jrande quelquefois que timpticite de leuris moewM, 
Chron. V. 16. irst. 109. 
Vöf gl. Uuba-, MotwgrapiUa OUo» OT und 109. 
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Ckrome* ^ÜHmbergeim alireiflseii laasen tomiMif ^ Deio- 
nach tttffil sich, was Oerarius Noeiomagu$ mbev etmm 

einzelnen Abschnitt der deutschen Geschichte sagt, auf 
die mitteiailcrliche Kritik überhaupt anweiul(?ri: .^Sunt 
obscurae veterum historicorum tiebulae discutiendae ^ tU 
fterUaU» tpkndar keUni appmreaL'' **J Die RefoimaUoii 
nraaste also ohne Zweifel eine kritisehe lUchtung auf 
dem Gebiete der Geschichte einschlag-en , weil sie eine 
allseitige Reaction gegen die Schattenseiten des Millel- 
alters zu bilden behauptete: es war diess allerdings Eine 
und swar wichtige, nicht aber die wichtigste JSeite der- 
selben. 

Franck halte sich so wahr und innig, wie vielleicht 
^ LuLhem ausgenommen — kein Zweiter , in das ge- 
heimste Wesen der Reformation eingetaucht oder viel- 
mehr, was ursprünglich in ihr lebte und webte, so hlar 
und seelenvoll als Kern der reformatorischen Ueberseu- 
gung aufgefasst, dass er zunächst und vorzüglich auch 
nur jenes Eine Element der geistigen Verinnerlichung in 
seine Schrillen zu übertragen suchte» Wie aber in der 
theologischen Reformation die kritische Bewegong wenn 
auch nicht der Kern selbst, so doch zu dessen Entwick- 
lung nächste und nothwendige Bedingung war; so ist 
auch in Franck und dessen Schriften die entschiedene 
Anlage zu kritischer Schärfe und besonders das klarste 
Bewusstsein der Nothwendigkeit ihrer Anwendung nir- 
gends zu verkennen. Ihm hat ja selbst ^kein Buch je 
geuuggelhan^*'^*} und namentlich in der Gescliichte glaubt 



*) L 3, 403. 

Hilf orte Gtmaim mferhnt* i59l 

Comog. II\ . 
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er ^aienthalben grob «i spAre», dass Mmch^iklBder 

ob den Historien sind gewesen»"*) 

Ehe wir übrigens die Handhabung der verscliiedenen 
Zweige der kritischen Disciplin in Franck's Schriilen ntl- 
her beschaiieii, ist lier aUgemeine Masastab anaiigebeD^ 
dessen sich Avmet in seiner Kritik bedient, die Methode 
der kritischen Riehtimg und Eriinterung. Franek selbst 
war naturwüchsig entwickelt und — ob gelehrt — so 
dennoch dem wü-ldicken Leben nicht entfremdet: er glaubt 
desshalb, alle historischen Unrichtigkeiten früherer Chro- 
nisten auf Rechnung schobstiacher Miss- weil Ueber* 
Bildung schreäien m dOrfen : „Eb ist ein Sprichwort da- 
von entstanden — die Gelehrten die Verkehrten ; der 
lieilige Geist spottet der Gelehrten allerjueist: so mögen 
sie die Waiirheit nicht verstehen, viel weniger noch ge» 
setat oder gesefarieh^ haben«. Aus Unverstand aber moas 
ehi bhnd Urtheil folgen;«"**) Um die Wahrheit zu er^ 
mittein — glaubt Franck — bedürfe man nur eines na- 
türlichen Instinktes und Triebes: dieser natürliche Sinn 
ist ihm flbcigeiis nicht der unmittelbare, noch natnrgege« 
bene, sondern der unverdorbene, ursprftngliche, welcher 
den Einsehien gerade hinaustrttgt über die Schranken der 
gewöhnlichen Natur: „Der natürliche Mensch vernunmt 
nicht, was Gottes ist, ja versieht es nicht ; der Mehrtheii 
der Geachusht- und Buch-Schreiber sind natärüche Men- 
schen je und je gewesen.'' Es ist also vorzflglich der 
subjektive Masstab des Psychobgen , welchen ' Frcmck 
für historische Kritik als zureichend anerkennt; wir be- 
merken die leise Wendung aus dem reformalorischen 
Prinzip der Seibstverinnerlichung des Gemüthes in die 



*) CG, m\ 

**J ibid. 
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kritische Dialektik der Wissenschaft Allein dieim Stand- 
punkt ist sureichend allerdings ftr geschiefatUche Tieue, 

nicht aber für kritische Sichtung. Erinnern wir uns nur 
an die oben nachgewiesene allmöhlige Entwicklung des 
Quellen-Gebrauches, so tritt erst im dritten und letzten 
Werke die vergleichende Ben&tzung ein, aber auch hier 
nur im rohesten Auadmcke des NÄenefaiander. In die-* 
sem Sinne sind Fnmdit Worte sn verstehen; „Was ich 
nicht klärlich hab mögen finden, dessen hast du hier eine 
Conjektur und Vorgeschmack , daraus du die Wahrheit 
abnehmen magst und nrtheilen. Viehnal habe ich viel 
ans llangel der Historien dehm Gedanken mttssen ver- 
lassen und gleich nur mil einem Finger darauf deuten; 
jedoch will ich hiemit nicht geurlheilt haben, sondern 
Alles Gott und dem geistlichen Leser beimsetzen. ^ ^} 
^Es ist mir viel Dmg, so schwer und finster und ohne 
etliche Vorgänger, anf deren Achsehi Ich gestanden bhi, 
mir unmöglich gewesen, dass nicht Fehl sein kann, ich 
würde etwa Andern nachgeirrt und mit Andern gefehlt 
und darneben gerennt haben. Hierum verdiene ich nicht 
unbillig Loh und Dank, oh wir gleich mit dem Gold und 
fein Beerlein auch etwa mit Erz und Blei ausgraben und 
mid>ringen. Wer glaubt, es sei leicht, Versuches: weiss 
er's besser, so wird er uns zum Folger und nicht zum 
Verfolger haben.^ Von obigem Standpunkte aus ist 
endlich jenes ^»tfie judicio et examkie^ des BruschiuM zu 
verstehen, und dOrften in diesem Sinne SiMkorm, Gräa^ 
969 und Hagem absprechende Urlheöe zu ergänzen sein. 

Um nun Franck's Selbstbeurtheilung allseitig zu wür- 
digen, betrachten wir kOrzlich sehie Quellen -Fakten- 



üiyiiized by Google 



(Ktrchengeschidite, ProfangesdiiGfate, Geographie, Oiro- 

nologie), philologische und psychologische Kritik. Ueber 
Kenntnisse der geschichtlichen Quellen haben wir bereits 
gesprochen: "ob der Historiker in ihrer Auswahl kritisch 
SU Werk gegangen ed? Im Allgemeinen ist diese Frage 
sn Temelnen; doch erfordert das nlAere Verstlindnis eine' 
unterscheidende Berücksichtigung der verschiedenen Franck" 
sehen Geschichtswerke, welche, wie in der hier zu ver- 
gleichenden QnellenforschuDg, so in Kritik eine allmliblige 
Stefgenmg dtat Kriifke beobacliten lassen, ohne flbrigen» 
die Einseitigkeit der ursprAnn^en^ Ansduranng gfimdiehj 
zu überwinden. ' . ' . i 

Der profane Theil der G,B. ist fast gfinzlicb Eii^er 
Qndle entlehnt; die Geschichte der Päpste und Orden ist 
gleichfalls auf das Sekedetsche Original zurflckznfDhren ; 

in der Concilien-Geschichte ist Franck vorzüdich auf die 
Dekrete, in den übrigen Theilen auf die Kirchenväter oder 
Zeitgenossen angewiesen. Was nun ScAedeT« Werk be- 
trifft, so nennt CM$se dasselbe ,,eine mit eini^ltigen Fa- 
beln angefüllte Chronik^: allein — welche vor FranelCs 
G.B, erschienene Chronik war in kritischer Hinsicht viel 
gereinigter? Dazu fand Fr ö«rÄ' eben gerade diese Chro- 
nik in Nürnberg vor, und anderweitige Quellen waren 
flmi nicht bekannt Dass er jedoch flberhanpt den Quel- 
len gegenüber nicht aHsn sprOde war, bezeugt die Be- 
nützung eines alten, ihm von einem Nürnberger Freunde 
ohne Titelblalt zugestellten Buches, nach welchem er „die 
Bubereien der Lehen und Ablttsse^ in ihrer geschicbtli- 
chen Entwicklung darzndtellen sucht*} In der Cosmo- 
grapUe darf man — bei der Neuheit der Entdeckungen, 



*) QS. 519". 

7* 



üiyiiized by Google 



— 100 — 

der Sueht naeh Wimderliareiii und der Vereimekkeit der 

Qudlen >— wie fn allen geographudieH HandbAchem da- 
maliger Zeit an kritische Owe^en-Prüfung nicht denken; 
doch sind die damals allgemein als albern in Verruf ge- 
kommenen Werke unbenutzt geblieben, wie FroHck selbst 
gleich im Eingänge der Cosmograpbie rflbmend erwiüuil: 
„Nieht aas Berotusy Jokame» de mmUe eiffei, BrandoiCs 
Historie und Fabeln, sondern aus angenommenen, glaub- 
würdigen, erfahrenen Weltschreibern mühselig zu Hau- 
fen getragen und aus vielen weitlaofigen Büchern in Ein 
Handbnch etageleibt und verfant, vormals dergleichen in 
DentscUand nie aasgegangen.^ — ' Die Haupt-Quellen der 
deutschen Chronik*} endlich, Nmiklerus und Canon, sind 
— die vielen Mythen des Ersteren in der alten Ge- 
schichte abgerechnet — die kritisch am meisten berich- 
tigten Werke Ober allgemeine deutsche Geschichte: doch 
ist keineswegs ansunehmen , dass Frandk dieselben nach 
diessfallsiger vorausgegangener Prüfung benülzle; jenes 
eine Werk bot rciclüichen Stoff imd war allgemein zu- 
gänglich; dJis letztere aber ^ besorgt durch Melanch- 
tkon — erregte damals hervorragendes Aufsehen. Das 
Interessante ist ämt Einflnss persönlicher^ Ueherzeugung, 
welcher in diesem Buche sichtlich auf Kritik der Quellen 
ausgeübt wurde, indem hier der Geschichtschreiber sei- 
ne^ Grupdaützen gemäss zum Voraus alles zünAige Ka«* 
sIenwesen yerdichtigt und desshalb. vorattglich die per- 
sönlichen Verhiiltnisse des ffistorikers cum Massstabe der 
Beurtheilung erwählt: „Das ist, das mich kränkt, dass 
wir in vielen Dingen heillosen Mönchen trauen müssen;' 
denn es hat ^femmid fa^t geschrieben, denn das mässige 

♦J VrgJ. Reimmann, II. 337; „Die Sachen sind aus guten Au- 
toribus entnommen'^ etc. 
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lugenhaAige Volk, das in attmi Spielen fein muss.^*) 
So ist die Krilik der geschriebenen Quellen noch zu kei- 
ner erquicklichen Ausbildung gelangt und Francis be* 
0ciilii89t seine ganse historiographisclie Lanfbahn nul der 
Uebersetzung eines Werkes,**} dessen entsekiedenen 
Mangel an kritiscliem Takte schon 15 Jahre vorher üTom- 
rad Peulinger nachgewiesen halte. — Traditionelle Quel- 
len, welche Franck zwar selten anführt, werden durch 
die wenigen Gitationen in das ungQnstigsto Licht gesetzt; 
so beridilet das GJCk. Ca57'*-^2580 aas Friedrichs III. 
Leben Hehreres nach der Enihlung efaies Wiener Stidl- 
knechtes. Während Franck mündliche Berichte von Au- 
genzeugen (z. B. des Cardinais Bern, des Abtes von 
Urspringen) in dar GM. bevorzugt vor schrifUicher Ueber- 
lieferung, 9cMn% er in der deutschen Chronik, sn schwan- 
ken, wekker Quelle der Vonng einzurHuinett sei. Zwar 
wird auch hier noch manchmal mündliche Tradition be- 
vorzugt; doch lesen wir z. B. im Bericht Über das Con- 
siinzer CaiieUnim***}i «Ich hab nur von Einen, so da«>' 
xamal in Costnits gewdknt, did Historie karen narriren; 
weil ick ab«r auf eines- Mnndes Zengniss In Historien 
nicht gern gang, ob ich den wohl für einen Biedermann, 
so mir die Historie ganz uuparlheüsch narrirt hat, halte: 
driun bleib ich bei dem, was ich bei Nicoiao Basilio 
iind.^ Von ehier Reife der gelehrten Frflfnng kann auck 
kier die Rede nickt sein. — Was nnn endk'ck die kriti- 
sche Autopsie betriin, so führt Franck sich selbst nie als 
Zuschauer eines geschichtlichen Aktes ein; in dem Be- 



♦) G.B. 354*. Vrgl. namentlich 354^ 

^} S. oben I, i. p. 45; vrgi. Vossius, de historicis latmiSf 

1. 2., C. 22, pag. 255. Rämmamh H 3, 315. 
»J CG. 278". 
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liebte flbep die WfederNhifer berlArt er nur ihre Glan- 

J)ensnieinun^eii. Ueberhaiipt kann von Quellenkritik im 
bisherigen Sinn nicht mehr die Rede sein; vieUnehr ge- 
langeB wir damit zur B^rtheilung i^owc&'adier Fakten- 
Kritik. 

Auf diesem GeMete ist aogleicli zwischen Kirclien- 

«nd Profan-Geschichle zu unterscheiden. In jener erste- 
ren ist das Streben nach historischer Sicherheit allent^ 
halben zu erkennen, und Franck kann von skk selbst — 
wie über JLdm^erl wm ÄMckaffaibvrg — behaupten: ^dass, 
wenn man die Sadie genau nacbhigt^ man dennoch eine 
verdunkelte Wahrheit von Ferne sieht."*) — - In der 
That war die Reformation auf diesem wissenschaftlichen 
> Gebiete äusserstes Bedürfnis. Die Chronologia mifHicm 
des Trithemhu zählte zu den besten vor der Reformation 
erschienenen Coropendfen, ein Werk, ^dasr gar s^hr nach 
dem Aberglauben schmecket und das in einem aufgeweck- 
ten Gemiithe nicht eher Beifall finden kann^ ehe die Hy- 
pothese demonstrirt ist, dass jedem Planeten von Gott ein 
sonderbarer Geist zugeeignet, und zugleich die^Einthei-^ 
lung gemachet, dass immer Einer nach dem Andern da^^ 
Conimando führen und die Welt 354 Jahre lang^ regier«- 
ren soüte.«**) 

Der durch die Magdehurgischen Centurien entwickelt» 
Fortschritt wurde vorzliglich durch MekmeMkmy Coeh^ 

läus, Sleidan und Sebastian Franck vorbereitet. Dieser 
letztere entfernte vor Allem phantastische Legenden und* 
grobe Wunderthalen der Heiligen, er setzte mit schnei- 
dender Schärfe den aUmUhUgen d^r kirchlichen 



♦) CG. Goschichle Heinrichs IV. 
*) Bämmanih U, 3. 639. 
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Msdpfiii imseiiifflKier, den Urspnmgr tmd die Bedentongr 

der Kelzerverfol^ingen, das Verhältnis zwischen Chiiston- 
thum und Kirchenthum , Kirchenlhum und Staat; scharf- 
fliiini^ schilderte er die werdende Veröusserlichung der 
Peiimle und beiLttmpfke die gaue ftusserliche Hierarchie 
mit ConciHen und Orden in ihrem geistigen Grunde dem 
Papstthum, wie er denn auch wh-lclich nach CtoltfiefrÄtoiT* 
Anmerkung über Gottfried Arnold^ s Ketzer-Geschichte *3 
der Erste war , welcher die Behauptung aufstellte, dass 
Petras nie in Aom gewesen sei und dieseilm mit 18 
Sfitsen zu begründen suclrte***) Oft gehl er in ^seinem 
kritischen Bemühen sogar ta weit, wie b. B., wenn' der 
Ablass aus dem Missbrauch von Taufe und Bann abge- 
leitet wird,***) waiu-end er allerdings etwas leichtgläubig 
das Märchen von der Ptfpstin Johamia ans Schedei ynd 
NaMem» herttbemhnml» — Fronck zeigt also — • und 
damit stimmt auch Hage» Überein ^ gerade in dem 
• Theile am meisten historische Kritik , wo Zeit und Wis- 
senschaft vorzüglich ihrer bedurften: und aus welchem 
andern Grunde , als weil eben gerade dieses Gebiet dem 
Zugange d6S morgenfrischen Reformations- Geisted die 
meisten Schwieriglieilen in den Weg legte. 

Anders gestaltete sich das Verhältnis in der Profan- 
Geschichle, welche namentlich die fernen Spitzen aller 
nationalen Vorzeit in das mythische Duniiel noch Iiinein- 
ragen lässt. Die Germanen werden Ton Noes Sohn, 
TVpwAo, abgeleitet, weldier nach der Sllndfiutb Sarmatien 
und Germanien erhielt;****) das Reich der Franzosen f) 

♦3 Fl. 180. 
*♦} G.B. 257*. 
***) G.B. 522V 
***'!'J CG. ^^ 
t) GM. 2^. 
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liat seineu Ursprung von Franko, dem Solme Rektors^ 
das tttrkisciie*) von des Priamos. Sohne Tvrkm^ der, als 
FlttchÜin^ am Donanstrande angekommen, das nadmialige 
Reich der Tttrken gründet; Augnsta Vmdelicarum ist 
von den Trojanern g^ebaut und hat „von den Amazoni- 
hus viel Unfall und Nolh überstanden: die Amazones ha* 
ben sie aber ans der Stadt bis an dap Gebirge getrie^ 
ben;^} So Ist auch Mains TOn Magmäiu»^ einem Tro- 
janer, nach der trojanischen Niederlage gegründet wor- 
den;"***} ^^^^d unkriüsclie Verfahren des Ge- 
scbichtschreibers zu einer durch originelle Darstellung 
gesteigerten Komik: man Jose zun fieiis^el nur das Gra<- 
tolattons-Schreiben, welches nach vollbrachter Kreosignng 
Christi die Jnden zn Jenisalem an ihre Brüder in Ulm 
sandten; übersättigt von unkritischen Ableitungen und 
unkritischen mythischen Verbindungen ist namentlich die 
vor Maximiliaa'9 Biographie in die GJS. eingeschaltete 
^Genealogie, das Ist, Geschlechtsregist^ mid Ankunft 
etlicher Geschlecht und Reich von Noe her, sonderlich 
der Römer, Franken, Franzosen, Kaiser, Grafen und 
Anderer," welche alle mit einander in verwandtschaftli- 
che Beziehungen gesetzt sind,****) Wir stehen noch 
auf rein mittelalterUchem Boden , Idier welchen F^musk, 
— gestützt auf die sichtende Kritik seiner Zeit — mit 
Leichtigkeit hinausschreiten konnic, aber so wenig hin- 
ausschritt, dass er z. B. Pirkheimer's Stelle: f} ^juxta 
Rhemm habiktbatU S^meambri, a qmbw Frmm orhm 



♦) G.B. 19^ 
««'J CG. 297'». 
G.B. 2Xf. 
♦<**)C?A 212". 
f ) Getm 19. 
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sumpsere, quod qmdem muUis argumetäis oslendi polest: 
migentur GaUici scriptores qmcqiiid telint de Trojana 
gentis origine el dmtate illa magna Sycambria appellaia: 
meris mendaciis constructa omnia enim illa fabnlosa ex~ 
islmt^ — in der Cosmogrnpbie *) wörtlich liberselzt, 
dennoch aber weder aus der deutschen Chronik noch aus 
der G.B, spaterer Auflage das Märchen von der trojani- 
schen Abstammung entfernt. 

Am entschuldbarsten ist solches Verfahren in der 
Cosmographie : doch erlaubt sich Franck auch in ^den 
wunderbarlichen, jedoch wahrhaften Historien'' alle mög- 
lichen Freiheilen; Fische in Menschengestalt entsteigen 
dem indischen Flusse Conchis**) und tragen in nächtlicher 
Weile Holz zusammen; Scylhien***) wird von wunder- 
barlichen Anthropophagen und noch wunderbarlichern 
Amazonen bevölkert;****) wie märchenhaft werden die 
Atlantes gezeichnet ; f) in Hibernia ist eine Lache oder 
See: so man einen hölzernen Pfahl dareinsteckt, so wird 

— das in der Erde stecket — Eisen, das im Wasser 
ist — zu Stein, und das über das Wasser herrausragt 

— bleibt Holz.ft) 

Wenn so dieses eine Auge der Geschichte — wie 
Bako die Geographie nennt — mehr oder weniger trübe 
blickt, so dürfen wir auch bei dem anderen, der Chro- 
nologie, nicht viel lichtere Klarheit erwarten. — Franck 



*3 Cosm, 21\ 
♦*J Ibid. 19ib. 

***) Cosm. 94*. 

****JIbid. 92*. 
f) Ibid. 12»». 

ff) Ibid. 68^ 
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— wie das ganze Unter ihm liegende Mittelalter'*^) 
«warb sich niemals einen rlchtigea und genfigenden Be- 
griff von der Bedentong der Chronddgie, dass s, B. ein 

Irrthum rttcksichtlich eines Tages oder gar eines Jahres 

die wichligslen Ereignisse verwirren und des Zusammen- 
hangs berauben könne ;*^) Caria» schritt in dieser Be- 
«iehnng weit ttber Franck hinans; Wie ün Mittelalier 
durchweg, so cithi, jedoch sdtener, auch F^ek die 
einzelnen Tage nach den Namen der Heiligen, welche 
an ihnen verehrt wurden. Es würde zu weit führen, 
die von uns uotirten zahllosen Verstösse anzuführen, 
wekhen wur in den verschiedenen FroMd^^en Weilten 
begegnen; Pranck dachte woU mit BiMigbn^: 
wollte lieber den DaHus , welchen Atexander besiegle, 
für den Sohn des Hysfaspes hallen und so viele Ana- 
chronismen machen, wie ein jüdischer Chronologe, als 
mein halbes Lebea daran wenden, um all das gelehrte 
Zeug zu sammehi, das d^n Kopf eines Antiquarius Mt.^ 
„Ich luibe — und damit befriedigt sich Pran^ — die 
Jahre allweg gesetzt, wie ich es bei einem Jeden ge- 
funden habe":***3 einziger Blick auf einen be- 
liebigen Theii der Gescliichte deutscher Kaiser und pttpst-> 
lieber Concflien genügt, um sich von der Richtigkeit un- 
serer Behauptung zu (iberseugen* Gröbliche Tauschung 
wiire es aber, wenn man unserm Historiker ein gewisses 
Streben nach richtigem Takte absprechen wollte; er stu- 



*) Vrgl. über den damaligeo Zustand dieses w^senschaftlichen 
Zweiges die freilich etwas IllekenhafleDaratenuog bei fFocft* 
kr, l 194 und 314* 

VrgL EiL Brmkmeier's prakthiGhes Handbuch der histori- 
schen Cbronotogie. Le^»^ 1843. Eudeitung. 
GM. 85"». 
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Arte, Back eigoM« GesUbidiilwe, Bidlmger*^ diroMilogi- 

sches Werk und entwickell an den verschiedenslen Stel-» 

len der G.B. „mancherlei Rechnung und Computenz der 
. Jahrzahl":*} allein die gelehrte Methode fehlte ilun: „wo 
die Liebe aufliOft, ttiagi die Bildung an^, sagt Lmibe^ 

Aaelk die aogenaanle piiUologisclie Kritik ist ohne Be^ 
deutung; diessfalsige' Coniroyersen bleiben nneriedigt 
Bei Germanien z. B. scheint sich Franck für die Ablei- 
tung von gemmare zu entscheiden: „Es ist — so be- 
gründet er seine Behauptung — Nichts, denn Kind ttb»Qr 
Kind im ganzen Deutschland, sonderlich in Schwaben, und 
ist ein Wunder, wenn Jemand eine unfruchtbare Schwül 
bin findet." — Auch auf diesem Gebiete meint Franck 
in der Kegel, „er habe Milch im Napf, so nur der Mond 
darein scheint.^ 

Günstiger und zwar mit höchstem Ruhme ist Framc^s^ 
psychologische Kritik zu beurtheilen; durch sein eigenes. 
Herz hindurch fand er den Weg in fremde Herzen: 
Selbstiicnntnis erweiterte sich ihm zur Menschenkenntnis^ 
und wir schauern oll zurück vor der erbarmungslosen 
Ironie, womit er menschliche Verkehrtheit züchtigt und 
bis in die geheimsten Falten des eigenen Selbstes verfolgt 
Mit welch tiefer psychologischer Wahrheit ist das Verhält- 
nis der deutschen Churfüiülen zum Papste geschildert;***) 
wie finnig und mit wahrhaft historischer Kritik ist das 
Wesen des Ketzers ifontoniM****} oder gar der Wieder^ 
liiufer auseinandergesetzt ; wie charakteristisch ^ treffend, 



Yrgl. GS. die weitläuGgen Rechnungen am Beginne elbes 
jeden Zeilnllers ; aber auch sonst z. B. G.B, fl. 23*. 
<*) Güldene Arch 216\ 

G.B, 510'. • • 

****3Ibid 354% 
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taktYoU und nfttargemäsei motivirt Frmuk das PoMonspiel 
jener vier berttchtigten, sa Bern yerbranntai Ketzerw 

mönche;*) wie meisterhaft zeichnet er das heuchlerische 
Verhältnis zwischen Clerus und Volk zur Zelt der Re- 
formation;**) wie kritisch sucht er Bücherunterdrttckung 
durch rimiischen Nationalstolz nachzuweisen* 

Alles dless beweist die Richtigkeit jenes Einen Grund- 
gedanken, welcher unsere Charakteristik als rother Faden 
durchzieht: je näher ein wissenschaftlicher Zweig dem 
Wesen der Reformation stand, um so begeisterungsvoUer 
warf sich Frtmck auf denselben und um so glflcklicher 
teste er seine Aufgabe. Er passte gerade und bloss an 
diesen Punkt der Geschichte, und darin besteht seine 
Bedeutung, dass er die durch Zeit und Wissenschaft ihm 
angewiesene Stelle ausfliUte. 

Fassen wir nun sämmtliche Resultate zusammen, um 
zu einem möglichst aUgemein gültigen Urtheile zu ge* 
langen: so ttberrascht uns das Resultat keineswegs. 
Franek besitzt ein angeborenes kritisches Talent, wel- 
ches aber nur da in Anwendung gebracht wird , avo 
der naltirliche Geschmack oder die Ueberzeugung des 
Jahrhunderts sich beleidigt fUhlt; allein sobald der natur- 
yrttchsige kritische Instinkt seine Thfitigkeit an die ge- 
lehrte Methode abzutreten hat, begegnen wir der Üus- 
sersten Taktlosigkeit in Millelii und Resultaten. 

Diese Einseitigkeit soll dem Historiker nicht zum 
Vorwurfe dienen; die Gesdiichte auch der Wissenschaft 

♦J GS. 220"— 224*. 
••J Com. 45». 
J <XG. 295*. 
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bewegt sidi imk degensMie, weldie'sicfc kl höherer 

Einheit lösen: jenes grossarlige, aber in seiner Energie 
einseilige kritische Streben, welches die geschichtliche 
LiUeratiir des seohszehnten Jahrhunderts k^mzeichnet, 
mnsste um so mehr eine Reaotioa hervorrufen, als der 
geschichtliche Inhalt dieser letzteren dergestalt im We- 
sen der' Zeil begründet war , dass, wenn derselbe mit 
Franck als des» cm alleinigem Vertreter ausser Acht ge- 
lassen wird, der nothwendige Zusammenhang der Re» 
formation mit der Geschlchts-Wissenschaft ein unerklärter 
bleiben dürfte. — Mekmehiha» vorzüglich vertritt die 
kritische Gelehrsamkeit jener Zeit; er ist es, der wie 
LMer's Glaubensansicht zum dogmatischen Systeme, so 
Franck'M reformatorische Halbheit zu der Nothwendigkeit 
eines gesduchtUchen Ganzen vollendet. Jeder ZoU trügt 
in Frandt die Physiognomie des neuen Bewusstseins, 
dessen Jugeiidfrische er der alten Wissenschaft so aus- 
schliesslich einzuhauchen sucht, dass Alles, was dem . 
neuen Geiste nicht unmittelbar zunächst liegt, in den 
Hintergrund treten mnss» Wenn nun auch der Einfluss, 
vrelchen Franck auf diesen Zweig der Wissenschaft — 
allerdings mehr auf indirektem Wege — ausüLle , nicht 
unbedeutend war (wir erinnern an Cochläus und seinen 
Kampf gegen die Franclische G.B.): so bezweckten 
dennoch die sümmtlichen Werke Franck's nur da/si Eine, 
worauf die nächste Bedeutung des Jahrhunderts überhaupt 
hindrängte. Nolhwendig für Franck, weil im unmiltel- 
barslen Zusamnienhaiit^e mit dem Prinzip der Reforma- 
tion, war die mit der geschichtlichen Kritik freilich eng 
verwandte historische Treue, welcher eben wegen ihrer 
Wichtigkeit für des Mannes Gesammtcharakterislik ehie 
eine eigene Abhandlung gewidmet wird. Denn, um die 
geschichtliche Stellung des Einzelnen zu würdigen, ist 
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I 

jeder fremde Massslab mzalUssigr: die GescUclite der 

Wissenschaft hat ihr eig^enes, aber von dem allgemeinen 
Gange der Dinge unzertrennliches Gesetz , und das frei 
gewählte Verhältnis der verschiedenen Individuen zur 
nolhweiidigeii Einheit der Zeit- und wissenschaftiiehen 
Bedflrfnisse, ist das Kriterium der Wahriieik. 
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FÜSFTfiS KAPITEL 

Gesdudrtlidid Treie der UstoriogntpUschai Arbeitei 

Sebastian Francks. 



„Ein unpartheiischer Geschichtschreiber wird wie der 
Vogel Phönix alle fttnfhondert Jahre nur Einmal gebo- 
ren^; Reimmann*') dachte, als er diese Worte nieder^ 

schrieb, vorzüglich an die deutschen Geschichlschreiber 
des Mittelalters. In der That hat auch wie im Allge- 
meinen, so besonders mit Rücksicht auf geschichtliche 
Treue, der Name „MOnchschronils^ ebnen dergestalt 
schiefen Klang erhalten, dass wohl im Voraus anssnneh- 
men ist, das satyrische Element, welches sich in jenem 
Doppelworte incarnirt hat, bezeichne einen gerade im 
Wesen jenes Begriffes ausgedrückten Zug der Zeit und 
dttrfe insofern die Reformation eine allseitige Reac- 
tion gegen die kranken Flecken des Mittelalters erhob — 
die Eigenthümlichkeit des reformatüiischen Geschicht- 
schreibers — auch in dieser Hinsicht als Gegensatz zu 
den mittelalterlichen Mängeln aufgefasst — klarer und 
markirter im Bewnsstsein hervortreten. 



*J Einltg. etc. il, 3. 634. 
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Die deutsche MönclischroiiUL war nfimlich auf der 
einen Seite durch äussere und innere Abhängigkeit des 

Historikers, auf der andern durch den Mangel eines lau- 
teren und leitenden Begriffs von dem Zwecke der Wis- 
senschaft oder — wenn man lieber will, der historischen 
Kunst 9 namentlich aber bei dem damals herrschenden 
Compüatlonssysteme in einem solchen fast durchgängigen, 
allerdings oft unbewussten Conflikt mit der geschichtli- 
chen Treue versetzt, dass die Reforination — wenn an- 
ders sie nach dieser Seite für . die Geschichtschreihung 
günstig wirken wollte — d)en jene dreifachen, aber 
eng in emander verwobenen Wurzeln ausrotten musste. 

Wir hätten weniger Nachdruck auf diesön Punkt ge- 
legt, wenn nicht schon ein Jahr nach Francas Tode 
Lulher seihst in schwacher Stunde ein diessfallsiges ab- 
sprechendes Urtheii über Frands geäussert hätte: „Ob 
ihm etwas Gutes begegnet, lässt er's doch vorüber ge- 
hen oder verkehrfs schändlich, sucht und grübelt immer 
nach dem Bösen , davon er sagen möj^e" ; *) aui' ahnli- 
ehe Weise sprechen sich CocIUäus und OU in seinen 
Annalen aus: doch behauptet schon Reimmaim — wie 
nach ihm Sekioiser und Hage»: „die meisten Sachen 
sind gut , weil sie mit einer nnpartheuschen Feder auf- 
gesetzt sind."**} — Woher jene Anklagen? Von un- 
redlichen Vorwürfen wagen wir — namentlich Luthem 
' gegenüber — nicht zu reden« Im Allgemeinen ent^ 
sprangen äe aus der Verwechslung von gesohicl^cher 
Treue und Kritik; daas aber Franek auch nur Einmal 
in seinen historischen Werken wissentlich gefalschniünzt 
habe, ist entschieden irrÜuimUch* 



*J Opr. AH. Vm. 491. 
II. 3. 337. 
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SiblTeri Wir dieses UrrfieH zu be^i^hdeti r^defK' Wl^ 

die Beziehung Franck''s und seiner liislorischen Werke 
zu jenen drei Punkten in's Auge fassen, welche die ge- 
schichtliche Treue der Chronisten trUhten, — der äussert 
vM inneni Unabbftn^igkeit ond dem wisSenschaMichen 
Begriff des Historikers , ' insofern Aeselben anf seine gfe- 
schichtliche Treue einen Einfloss ausüben musslen und aus-^ 
übten. ' 

Als Ausgmigspiliikt der Beti'achtung widilen Wir den 
i^ensehftfttichen Begriif, welchen sidh Frmtdk von ^67 

scJiichtlicher Treue bildete. , ' " ' ' * ' 

„Mär — ^ sagt Franck — sucht man in Fabeln, die 
Wahrheit in Historien^ ^'^^ bald beklagt er sich aber ttbei; 
den grossen Feind, den man wohl In seinen nnd alleq 

Büchern finden w erde , — die niensclilichen Affekte. — 
„Was die Schrift walu* sein lässt , das bezeugen alle 
Historien; Damd spricht: Alle Menseben sind eitler^ denn 
die Jßitelkeit^ Nun ha^en alle Schriftsteller das FleiscJ^ 
nicht so verkocht nnd luni^elegt, dass sie eitel Geist sind^ 
sondern der Melirtheil Alles ein AUckl und menschliche 
Annuth ist, vyas sie thun, reden und schreiben." **3 .Im 
Bewusstsein dieser allgemeinen Schwache des Egoismus 
sucht Franck seine Stellung' als Historiker gegenüber dc^r 
geschichtlichen Treue sieh zu Recht m legen. ,,Ich 
setzte Alles, damit ich unparlheiisch jeder Sekte das 
Wort thue, und setze Alles in seinem Wertbe, nicbU 
Was ich glaube, sondern, was Andere sagen und glai^- 
ben, dem Leser zu urtheilen,^***j ^nnpartheiisch , ohne 



*3 Elnltg. z. Cosm. 
**J Ibid/ 
**») G,B. 254»'. 

ö 
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{jullcü , Jedermann oliu Nachllieil , Hohn und SchinatE, 
AUes und Jedes ohn ürtheil in seinem Werthe",*) „der 
Leser selbst ma^ das fein Beerlein aus dem Rossmisl 

Diese von Fremdt aufgestellte und mit den tüchtig- 
sten neueren Anschauungen zusammenstimmende Ansicht 
erinnert unwillküiirlich an ihren erfreulichen Gegensatz 
SQ der Chronik des Mittelalters. 

Geben wir also zn dem ersten der oben berttbrten 
Pankte Uber, dem finssern Verbfiltnisse einerseits der 
Mönche, andererseits Franck's^ und dessen jeweiligem 
Einflüsse auf Geschichtschreibnng. 

„Anfangs hatten nämlich, wie Reimtnann sich aus- 
drad(t, bei den Deutschen die Mönche das Monopol in 
Beschreibung der Historien, wie weiland bcS den Hebril- 
em, Chaldäern, Egypliem.* Dieser Kastengeist war ^ 
ilbrigens nicht nur in Deutschland, sondern auch in an- 
dern Ländern, namentlich in Spanien einheimisch gewor- 
den, und übte auf die Wissenschaft den nachtheiligsten 
Ehifiuss aus. So woUdifitig, wenn auch nur suüdlig, 
die Wirkungen des Mönchthums in mancher Hinsicht sich 
gestalteten: die Geschichte wäre — was die Treue der 
Darstellung betrifft — von jedem andern Stande glück- 
licher angebaut worden; F^atiek sah diese Verhttitnisse 
klar ein: ^Das ist, sagt er, das mich krfinkt, dass wir 
in Tiden Dingen heillosen Mönchen trauen müssen, denn 
es hat Niemand fast geschrieben, als das lugenhafte 
Volk******) — Aber auch die £ntwicklungsgründe dieses 

*) G.B. m\ 

•*) Ibid. 255^ 
***J If. 3. 632. 
****jG.J?. 354«. 
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Uebelstausdes hliebcn Franck iiichl verborgfeii^ und vvu* 
versckweigeu seine Ansichten hier ü esshalb uicht, weil 
8i0 VM 4lber die damals an den Historiker gestellton Fopr* 
deruBfen mittelbar am besten belehren köniieiu 

Abgesehen von der durch Ordensregehi vielfach ge- 
setzten .Unfflüglichkeit , durch Autopsie oder Verglei- 
ebong mimdgfacher Traditionen der Wahrheit möglichst 
■abe M treten, war auch dem freisfamifsten Hdncbe 
durch das llitleben in der Einen Gesellschaft vnfrei den« 
kender Geister und das römische Bannsystem eine starre 
»Schranke gezogen, durch welche namentlich das Anftre^ 
ten eines wahrheitsliebenden und unbefangenen Kirchen*« 
bistorfkers ansgeschlossen wnrde; ^ich khige, dass' mhr 
allermeist von den Päpsten in den äironiken Nfdits, denn 
die Wahrheit, gefehlt hat. Diesen Greuel hat Niemond 
dürfen daulzen noch anregen; wer diese Grundsuppe hat 
gertihret und in den Bienenstock gestochen ^ den haben 
tausend Hurnusse mit Einem Schwärm herausfahrend zu 
Tode gestochen: die Wahrheit hat Niemand dttrfen bu^ 
sten, darum ist alle Chronik hierin voller Heuchelei."*) 
Aber auch die Profangeschichte trat in Hintergrund durch 
das Streiken der Ordensleute, das Interew ihres Standes 
SU vertreten; »man spürt, dass rie sonst J^ichts haben 
zu tbun gehabt, denn ihre Gelehrten und Refligen also 
herauszubaliiren und aufzumutzen: es bleibt wohl wich- 
tiger Ding in der Feder."*) — Dazu kam einerseits 
der persönliche Ehrgeiz, welcher durch kirchlichen Far- 
theigeist befriedigt sn werden hoffte, »ein Jeder hat sei- 
nes Schreibens wollen geniessen und in keinen Unfall 
koiumeni sondern der Welt angenehm und Gott Willkomm 



♦J GS. 310». 
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sein : da £>iell es, den Schweiger mentalis und das Lied- 
lein placeho zu singen, weil diess mit dem Geigen der 
Walirlieit nie Keiner erlangt hat^ >; andererseits aber 
waren die Geschicfatswerke vor der Zurechtweisung der 
ÄDtwell durch ihr klösterliches S Iii II eben gesichert. 

Als desshall) Alphotfs X für die Gescliiclitschreihung 
-r-> wie schon vorher iiir die J^Iaihematik — ^ Begründer 
einer neuen Periodß. zu werden strebte, war man. aeit 
dem 18. Jahrhundert in Spanien vor Allem bemüht, dii$ 
Geschieh tschreibung aus der dunkeln Zelle an die Sonne 
der OcHentlichkeit zu ziehen.* "J Dieses emancipirende 
Streben trat von Tag zu Tag allgemeiner und energi- 
stilier auf, ius es im Beginne des 16. Jahrbunderts xum 
Durcbbrodie iLam und Ukich eo» HuUm rief; „Herzu, 
wer Mannes Herzen hat, er gebe fürder keiner Lüge 
Gehör. Vorher lial es an Vermahnung gefehlt, als die 
PfalTen allein gelehrt waren, jetzt hat uns Laien aucJi 
Gott Kunst beschert, dass wir die Bücher verstehen; 
wohl .anf^ . es .ist Zeit, wir müssen dran.'^ 

Wohl Keiner der damaligen Zeit war aber mehr, als 
Sehastian Franck, vorerst durch äussere Unabhängigkeit 
geeignet, mit unpartheiischer FeUer Geschichte zu schrei- 
ben. • yylch laas mir — sagt er selbst — die Freiheit 
der Wahrheit Niemand zu Lieb oder Leid gern rau- 
ben, damit nicht mein Buch dn dtel Liebkosen, Feder- 
klauhen und Hofiren werde geachtet."****) 

Wie schon in der Einleitung erwähnt worden, be« 
kleidete. Fnutck- — nach Lutker'* Aussage — nie ein 

I, III , »mmm 

*) Einllg. zur C\ Germ. 
Vrgl. Schläue»', VIII. 216. 
- ""^j Hutten, Klag und Yermahnung etc. Y. 69. 
***♦) C Gem. Einllg. 
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W$ntMlke»J^mif wekbes aha irgendwie httUe venttlasMi 
ktfimeB^ wen Finger lireit aw Men^ehemhe« ven der 
Wahrheit absiigehen ; dabei war - er dwch YerraOgeBa« 

verhiillnisse nicht j»-cnrtlhiffl, um fremde Gunst zu buhlen, 
iveil er — wie es scüeiat — seine Frau liald verlor, 
Alt- Kindern aber . — da., wir Yim solchen gar keine 
If aebrioht haben — nicht gesegnet . war, er selbst endlieh 
tdureh efaie whrklich irtaaneaswerihe Genügsamkeit sieh aus- 
zeichnete; ^der Arme, sagte er, hat so genug und lebt 
;S0 wohl, als der Reiche; Golt i»i wunderbarlich: was 
er niciU an Gut gibt, das gibt er an Mutb, was er nidit 
•auf den Tisch ^gibt, das gibt er in den Mond, was er 
sieht an beiden gibt, das gibt er an Schlaf*^*) Dass 
es dem Historiker mit solciicn Worten Ernst war, be- 
weisen seine Erlebnisse; wem zu Liebe halte er der 
Wahrheit untreu werden sollen, der sich Gottes Freond 
und aUer Welt Feind nennen mochte: er sassvwie ein 
Missethäter hn Gefiingnisse und irrte verfolgt in den 
deutschen Gauen umher, wie ein verscheuchtes Reh. 
Aber — möchte man einwenden — gerade diese Ver'- 
folgungen kennten den Geschichtschceiher feindselig stim- 
wäen: Mm war Frmu!k. mcki etwa ehemals von AU^ 
Hemmer witerstfitzt, schrieb nicht Luther die Vorrede zu 
seiner iürkiscben Chronik ? — Die Thatsachen selbst las- 
sen eine derartige Besorgnis als unbegründet erscheinen. 
Die Einseitigkeit des starren Protestantismus ist — wie das 
7. Kapitel unseres Ii. Theiles zur Gentige nachweisen 
wird — mit unerbittlicher Rilcksichtslosigkeil In seinen 
Schwächen und innern Widerspriiclien aufgezeigt, wie 
umgekehrt noch die spatesten Werke des Historikers das 
ursprüngliche Princip der Reforniuliou und die Fersön- 

♦D Forodl 94-97. 
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Üdikeilea lelner Verireler^ in^sonders IMneit'n^ mit Be* 
geistenmg imd Verehrunf begrUssen.iuid «n die reine 
Entwicklung* jener cliFistlichea Ideen das Heil der Zu- 
kunft anknüpfen. 

Aber auch der weltlichen . Macht gegenüber kennt 
Ft€mok keine Rücksichten o]> zeitliclien Wohlergeiiems 
mdem dfenbart die Laster der Forsten nicht weoiger^^ 
als deren Vorzüge, und setzt sieh desshalb selbst in einen 
schroffen Gegensalz zu den Chronisten. „Wiewohl die 
Chroniken grossen Herrn hofiren und deren Laster also 
togehen, erstmnmen oder eine Färb anstreichen, dass 
^*s gern iHr Tagend anf^fioinlen and gen Markt ritten; 
also dass sie, an vielen Orten mit Lttgen gleich schwan- 
ger, vor Heuchelei stinken, dass man sie oft streng — 
so sie Tyrannen, guter Ding — so voll und trunken 
sind, heisst, und all ihre Fehl aiifs allerglimpiichste dai^ 
thun; so aie aber dnen Schein etwa einer Tagmd Imk 
ben, hilf Gott — wie viel Oratores ; — noch bezeugt 
sie Alle, dass Tugend, Demulh — bei den grossen Herrn 
gar theuer, die Wahrheit gar in Bann und Acht sei.^*^) 
In der That übergeht Franck alle jene nbertriebevien 
Lcdisprflche, welche seine t^uellenwerke enthalten; 'maa 
vergleiche z. Francis» Charakteristik MaximUkm*9 mit 
der Darstellung von IVaKc/enw,***), welch letalerer jene 
entnommen wurde. Zudem ist aus unserer £inleitnng 



«*) Vgl Einleitfl. 22. 

' - .) Chrqn, NmuM fi09" y,9it mmma einMe^ rd mmtarU «el- 
aUia Mgnii m quo rOuetbai jtuHHaB ftnar» mguXam 
benignitas, demmHa, ewn eifae et monm obMnmUOf re^ 
^ etrCMjfriit omaHu etc, firtmek Qbergeht sdclie Ruh« 
meserhehwigen. 



Üiyilizeü by LaüOgle 



— 119 — 

.Munm, wie der Clen» Fran^M AiuMe fegen die 
FlInteB benlltite, um denedben beim Kaieer zil ver^ 

dächtig^en. 

Frmick fand reichlichen Ei-salz für alle äusseren Ver- 
luste in dem Frieden seines Bewusstseins und schrieb 
Bocb vier Jahre vor seinem Tode an Campmmf in dem 
er einea Gesinnungsfreond eiiumnl batte , er boffe , dass 
Campanus sich in seinen GnmdsKtsen immer mehr befe- 
stigen und dabei gut fahren werde. Gewiss lässt sich 
in dieser Beziehung P/Wir*« Aeusserung ilher Sehwenk- 
fM$ Charakter auch auf Franck anwenden: ^Der 
ünNrnne Scbwlnner fthlto sich durch das Bewwtsehi 
erheben, auch Vaterland und Freunde der Wahrhell auf- 
zuopfern.'^ 

• So könnte die einzige Quelle einer historischen Fäl- 
iohimg nor in ehlem fanatischen Eifer Fra$iek^9 an Gnn- 
slen sebier reBglOßen Ueberzeugung liegenl 

Wie die äussere Abhängigkeit des Standes allein dio 
Mönche nie vermocht hätte, das Licht der Wahrheit in 
SO abgeblassten Strahlen zu reHectiren: so hätte eine 
bloss dem Stande nach reformatorische Geschichtscfarei- 
bung jenes ebenfalls nicht rein und klar wiederstrahlen 
lassen können , wenn die Aenderiing der üussern Ver- 
hältnisse nicht durch einen. Umschlag auch der innern ' 
Denkweise begleitet worden wäre. Einseitigkeit des 
Standpunktes yerbrflgt sich nicht leicht mit gescMchtUcher 
'freue und ist — wenn leidenschaftlich festgehalten — 
deren diametraler Gegensalz. „Die selbst in der Kelzerei 
stecken bis Uber die Ohren, wollen doch in Gottes Na- 
men Ketzenneister sein^ ; darin ist die leider unleugbare 



*) IV. B. 7. 117. 
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Befangenheit der mitleiallerlicheu Gescliiciilsdiieiber vor- 
aüglich gegrüiidel. 

Die Reformation protesürte — zumal in ihren Blür^ 
th^ntageiL gegen all^ jKussere Auctorilftt des Gkmbcfiis, 
jp4^ sie den Menschen auf eigene FQs»e steUte: da»«- 
flOPoh klÄrle sich der Blick und wurde lichter das Urtheil. 
Ju der That bildele — wie schon Sayom'^^ bemerkt — 
die OlTenheit einen charakteristischen Zug im Wesen der 
Jß^efina|toren ,>.das treubersige Wort wurde som liehtfr 
Yollslen Spiegel der Innern Idee; HiUie» singt: ,,Um 
Wahrheit ich ficht, Nieniund mich abrichl, es brech oder 
gang, Gotfs Geist mich bezwang." Franck verkennt 
diesen Zug seines Jahrliunderls; x^^^o^derjich meiuttor 
^ regiert der Aifect zu unsem Zeiten mächtig ; dero^ 
belb wenn nns Golt gleich einmal einer Wahrheit b&-. 
ralhet, so ist sie mit Affeclen gekrümmt und mit Lügen 
umhängt, wie Jakobs-Brüder mit Muscheln;^'**) ja er 
hehauptet sogar : „Sunst im Papslthum ist mau viel freier 
gewesen, die Laster auch der Fürsten zu strafen, jetnt < 
mnss alles hofirt sein f so zart ist die letzt Wdt wor- 
den;"***} allerdings hatte der Historiker das bereits von 
der reinen Idee der Reforiaation abgefallene dritte De7 
i^ennium ioi Auge. 

Weqn num Prgnd^ das Prinzip der Reformation der- 
gestalt in ,sl<sh ^ntwichel^, , dass es in pantheistische Ein-i». 
seitigkeil umschlug: so wirkten gerade jene pantheisti- 
gchcn lil^je^ iiuf die Ifilcg^ de^' gespluchtüchmi T^^^ 

*) I. 52. Tai fa'it deja remarquer qnc. Ja sincvrite est chez 
" les chefs de la reform, m des trottet ks plus imposanis de 
leur Physiognomie, \ 
Cosm. Einlljf. 

«««J ' - '^ 
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sofern günstig ein, «Is sie — ein grellster Contrast gei- 
stiger Freiheil zur Unfreiheil — den Historiker über die 
Schranken eines grelleinseiligen religiösen Vorurlheils 
hinaustrugen. „Ein frommer Mensch, sagt Franck, steht 
gelassen in seiner Gelassenheit und ist der Person und 
allem ürtheil so abgestorben, dass ihm iinpnrtheiisch je- 
der Mann gleichgilt, Freund als Feind" f) er nimmt sich 
desshalb vor, „nicht zu poldern, noch m llansslen, son- 
dern ohne alle AiTekt die Wahrheit aufs allorslumpfest 
und einfölligsl darzulliun.'* **) In der Thal hat kein Schrilt- 
sleller früherer öder späterer Zeit das Prinzip, welches 
er bekämpfte, von dessen persönlichen Trägem so ehren- 
haft geschieden, als Sebastian Franck, Alle Tugenden 
des Geistes und des Herzens strahlen in einer Reihen- 
folge von Päpsten uns voll verklärter Glorie entgegen; 
der Historilier rühmt in reizendem Farben, als diess bei 
Schedel oder sogar bei Platina geschieht, die offene Ge- 
radheit Benedikts HL oder Coelestins F.,***) der „kein 
weltgescheid, vorlheilig, verschlagener Mann war, son- 
dern Nichts konnte, als einfaltig, fromm und schlicht 
sein"; er preist die Gelehrsamkeit Sixtus /F.,*****) er 
malt uns Leo IX,, Anastasius IV., Paulwn, Cle/nens IV,f^ 
als Engel der Barmherzigkeit vor das Lager der Kran- 
ken und Sterbenden, wälirend Gregor III, und Nicolaus 
K.ft) alle lichten Strahlen edler Menschlichkeit in sich 
zusammenfassen. 



*J G.B, m\ 
**} a Germ, Einllg. 
*^) G.B. 304, 
G.B. 3i2K 
r) G.B, 288^ 295'>, 300% 303\ 
ft) G.B, 287^ 30ÜK 
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Umgfekehrt aber ist Franck auch gegen die Anhän- 
ger seiner eigenen Richtung nirgends zu nachsichtig. 
Löcherlich erscheint es, wenn ihm Schdhom Partheilich- 
keit vorwirft, weil er — „und er mag seinen guten 
Grund dazu gehabt haben" *) — Melchior Hoffmann's und 
Caspar Schwenk feld's nirgends gedenke, während er doch 
Beide in der Cosraographie und zwar mit scharfem Tadel 
unter jenen aufzahlt, „deren Jeder eine eigene Kirche 
habe." Wenn aber Franck die Sache nicht ausführlicher 
und eindringlicher bespricht, so mochte er dazu den dop- 
pellen Grund haben, einerseits — dass jene Männer da- 
mals noch kein allgemeines Aufsehen erregt hatten, wäh- 
rend andererseits es nicht unmöglich ist, dass Franck eben 
desshalh mehr stillschweigend an ihnen vorübergieng, 
weil er durch eine Anerkennung derselben (die ja viel- 
fach mit seinen eigenen Grundsätzen übereinstimmten) 
den Vorwurf der Untreue sich zuzuziehen befürchtete. 
Wenn er aber etwaige Schattenseiten im privaten Leben 
der Reformatoren verschweigt, die Fehltritte der Päpste 
aber schonungslos aufdeckt, so mochte der Grund in je- 
nem edeln Gefühle dankbarer Verehrung enthalten sein, 
der einen Eginhard so manche Mängel seines Kaisers mit 
Stillschweigen übergehen liess. Gewiss ist allerdings, 
dass Franck den Päpsten gegenüber herber und schroffer 
auftritt — aber nur in seinen Reflexionen — ; „die rö- 
mischen Päpste, sagt Reimmann, malet er mit lebendigen 
Farben"; allein, wenn Franck selbst schreibt, „wir be- 
fleissen uns, so nicht für Jedermann, jedoch wider Nie- 
manden zu schreiben, denn soviel den Papst belangt," 
f»() lese man auch den Zusatz : „ den ich auch 



*J Worte Schelhorn's. 



•Ml amkn tadle , denn mit Beinen* eigenen Wertopii und 
WeAen.^' Er spricht deasliiil]» OflSers die BesorgniK 
«119, ),er möchte den Affekt aaoh nicht gar ausgezogen 
haben" und bittet den Leser um Verzeihung, „wenn An- 
derer Affekte ihn verführten'', d. h. wenn die Begeiste- 
rong fllr die Wahrheit , veiche er durch iremden Affekt 
getrabt glanbte , Ihm zam trflgerisidien lachte geworden 
wfire. Allein abgesehen Ton jener glänzenden Oenug- 
tbuung, die er, wie angegeben, edeln Kirchenhäuplern 
leistet, bekämpft er überhaupt nicht Persönlichkeiten, son- 
dern Prinzipien; „nicht als oh der Papst allein der Teo^ 
fei und AntuDhrist . wäre nnd der Teufel keine Lwven 
mehr wQsste, darin er sidi verkappet und' yerpntcet; 
denn die ganze Welt ist voll Antichristen und nicht al- 
lein das Papstthum, sondern alle Sekten ausserhalb des 
Christenthams und der Gemeinde Gottes amd eitel Ket- 
zerei« 

Hit ähnlicher VorurtfaeOsIosigkelt fiberblickt Franek 

die Profangeschichte. Wie nämlich im Alterthume, so 
war es auch bei manchen Chronisten des Mittelalters, 
namentlich z. B. bei den Schweizern, ein gewisser Na- 
tionalstolz, der die ruhevolle Treue ihrer geschichtlichen 
Darstellung vielfach trfibte : „Der Schweizer Hlsforie ist 
voller Affekt; man muss spüren, ja greifen, dass sie ihrer 
selbst nicht vergessen: ein Schweizer hat ihre Historie 
hegrilfen, etwas zu partheiisch." „Schreibt ein Ve- 
nediger von Venedigem, da sind es Nichts, als Ruhm 
und ehrliche Theten, das sie thtften ; schreiben IhreFeind, 
wie Nicolam eon Nances, ein Sekretarius von Frank- 
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reich, so ist's eitel Gift und Tyrannei; die B'ibei ist en 
reehi Biicli,. das liehrt ab: Uem Hmeiatim TrmifmU und 
AurelkuVüUor vaüer den Heiden;^ *) Ftmuk aber sagt: 
„Ich weiss fast wohl, dass wir alle Adams Kinder sind, 
ein verderbter Batz , ja wohl Alle Wasser an einer 
Stano^e trai^en: ich liehe alle Menschen zugleich um Gattes 
WiUen."**) 

' Aber aiicli in Darstellung der Verhältnisse zwischen 
Kirche und Staat verlahrt der Geschichtschreiber mit der- 
selben schlichten und geraden Unbefangenheit; auf eine 
glänzende Weise bewährt sick diess in der Charakteristik 
FHederkh^s IL, denf er itogar zam Vorwurfe maobf, dasB 
er „entwachsen seiner Mutter Zucht in das Geschlecht 
seiner Vorfahren ausschlug, anfing zu toben wider die 
römische Kirche, sein geschehen Gelübde verachtete und 
sich Vieler grobw Handlungen unterfieng, sonderlich, der 
Kirche das Ihrige abzudringen." 

So trug mc\\ Franck''s innere Unabhängigkeit im Ge- 
gensatze zu der Befangenheit der Mönche die schönsten 
Frftchte fUr die Geschichts-Wissenschaft. — Doch wür- 
den wir gröblich missdeutet durch die Annahme, als Itfug- 
neten wir die Möglichkeit oder sogar das wirkliche Vor- 
handensein einer mit unpartheiischem Blicke geschriebenen 
Mönchschronik; so vereiuren wir namentlich lief einen 
Lambert eo» A»chaffMurg und einen Otto eo» Frmmg. 
Denken wir nun an jenen Vorzug des widsensdiafüidien 
Begriffs, welcher diesen beiden Historikern eingeräumt 
wurde, so sprmgt dessen Einfluss auf die Treue der ge- 
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sclüchllichcn Dar.slcllung unwillkiihrlicli In's An^e: da- 
durch gelangen wir zum drilten Hauptpunkte unseres 
Kapitels. 

Es ist kaum 20 Isngnen, dass gerade aneh dessbalb 

die Mönche der gesdiichtlwhen Treue sich ni^ht beflissen, 
weil ihnen der richtige , wissenschaflliche Begriff vom 
Zwecke der Geschichte mangelte und Frmck seihst 
sobeint diesen Zusrnmanbuig karz und sinnig aoziidenten, 
wenn er sagt, daas'.bai jenen ^alle Kunst und — was 
sie nicht verstellen — Ketserei ist^;*) wahrend efaie 
andere Stelle der G.B. als die Bedingung geschichtlicher 
Treue eheu den aus dein Schoose der geistig-religiüsea 
Wiedergeburt sich herauslösenden Kern ^3 wiederge« 
fiindenen .wi8Son8challlidie& Begrüb. su versiBibUdeii 
sucht;**) die Eiideitung der dentSohen Chronik aber 
erinnert ausdrücklich, dass der Verfasser „das Heucheln, 
Lügen und Hehren desshalb umgangen^* liahe, um ^dein 
Nlichsten zu dienen.^ — So sagt auch Sleidan, welcher 
— gewiasennaasen, noch — dem Begrifle der fieschichie 
als dem ehier bildenden Wissenschaft einen Schritt nühei 
trat, als etwa Otto: ^Quid minug ßermdmn, quam ea; 
quae periUorew dehent reddere leclorem, falsis narralio-' 
mbus depratjori?^***^ — Fraaek konnte mit Wissen 
und Willen die geschichtliche Trene nicht beleidigen, wel 
er dadurch jener Aufgabe widersprochen bitte, derea 
Losung er als Inhalt des wissenschaftlichen Begriffs an^ 
erkannte. Die Geschichte soll hildend auf das Volk ein- 
wirken: will der Historüber damit Ernst machen und ist 
er i'oigerjiehtig bewnsst, dMW nur hi defu d^ Gesdriohle 



*) G.B. 354^ 
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imaianentoii Gdste die wahre BOdungskraft lebt; ^ so 

kann er, ohne dem eigenen Willen ungetreu zu werden, 
nidil mit Wissen das Orakel jenes Geistes zu missdeulen 
suchen, sondern wird — je hewusster und aufrichtiger 
ihm seioe Aufgabe eatgegentritl — um so entBcbtedener 
mii dieser selbst ihren krtdUgsten Hebel, die gescfaiebt^ 
liehe Treue, festhalten* 

AUerdings finden sich iu Frmck's SchriAen vielfache 
Angaben, welehe vor dem Schwerte der beatigen Critik 
niehl mehr bestehen können* — Quellen aüenfallsiger 

irrthümlicher Angaben in Franck'a Schriften sind prO- 
fixngslose Gläubigkeit von Zeitereignissen und Mangel an 
Critik, wenn die Berichte verschieden lauten. In erste- 
rer Ifinsieht beseicbnet Franek selbst Zeltongen (^einen 
keineswegs miikeMmm muelorem^) und nKtauHiche Tra- 
dition als seine Quellen; „habe ich, sagt er, in den drei 
oder vier letzten Historien zu viel oder zu wenig gethan 
und nicht allenthalben soeben zugetroifen, bitt ich, du 
wollest diess der nngewissen Ansag, allermeist dem Man- 
gel dier Historien zusdireibm Idi habe hierin den le- 
bendigen Zeugen müssen glauben und etwas gemeinem 
Geschrei zugeben, weil mir der Bücher und Chroniken, 
die hier allzamal stillschweigen, gemangelt bat^*} — 
Daitunal — entschuldigt er sieb habe er nicht ge- 
wusst, dass man von Lebendigen nicht sollte sehreiben, 
habe sich aber jetzt an den Mustern der Alten zu Recht 
gefunden , „denn die Alten haben von Lebendigen nicht 
geschrieben, dass sie nicht Heuchler oder Neider und 
Uofirer würden geadrtet, sondern das Alles der Nacb- 



') CG, 315". Verjfi. bes. rUcksichtUch der Zeitungen; Ver- 
bülsch. Buch; Aller vorigen Bücher Apologie. 429*'. . 



üiyiiized by Google 



— 127 — 

kommen Feder und Urüieil aach dem Tode gelfu»- 
sen.«*) 

Der Geschichtsdireiber aelbit glehl seine begangenen 
FeUtritle an, indem er aogt, er ad fAn die Jfireiiniaae 
M jyRom und Pevia vad.Floraii«^ Frare» nnd Tmken- 

krieg in umschwebenden Bttchlenn ettwa yerfUrt wor-* 
den."**) Allein die mündliche Tradition wurde damals 
von Franck nicht nur sogleich angenommen, sondern sie 
feil iJun htf [ier, ale ein anderer achrifUioher Bericiit Dieae 
critiadie Graie fthrte Ühi nenientttcli in jder Danlelhiit 
ven HHdeßraad oder Greffot ViL in die seltsamste Irre« 
Hüdebrand wird als Ehebrecher, Teufelsbeschwörer und 
Teufel zugleich dargestellt: ^Lieber, sagt Franck, besiehe 
FkUmam^ SMeUicm, Rf^lmiem — da iindeat eUel 
Hcillglkimi; mir gill das einalge Zevgafii Memnm dee 
Cardinals mehr, denn die Andern Alle: denn mehr ist 
Ein Augen-, denn zehen Ohren-Zeug. Dieser Beno liat 
ÜHdebrandtm gesehen, gehört , das liei mir mehr gilt, 
denn die andern Heuchler, Curtisanen, Snfpenfireaaer, 
die vielleicht nm ein Bisthmn ihre Ouronik geschrieben 

Rücksichtlich jenes zweiten oben berührten Punktes, 
des Mangels an Critik bei verschiedenartig lautenden 
Berichten «etzt der Historiker oA ^die Logen neben die 
Wahrheit, damit der Leaer Beides vor. Augen habe% 
an, wie er sicli an einer andern Stelle ausdruckt, ^wae 
er nicht klörlich habe mögen tinden, dessen ein Conjectur 
und Vorgeschmack zu geben, darob du die. Wahrheit 
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nbnehnien mögest und den Löwen bei den Pflalten er-« 
kennen."*) Diese Vorsichlsniassrefl^el trilFt er übriirens 
mehr in den spateren Geschichtswerken , besonders iu 
der deotsdien CÜironik , weicher wir bei gieieh strekfa- 
mer Li e be nir Wahrheit in gegebener* higtoriaeher Wabi^ 
heit den Vorzug vor der Ö.S» »osprechen müssen« — 
Um desshalb g-erade an das obige Beispiel anzuknüpfen^ 
so spricht die deutsche Chronik in einem ganz andern 
Tone von Oregons Verhältnis zu Uekwiek l¥,4 da. abei^ 
der' Historiker ans Mangel^ an krUisehei^'IJdhing an kei^ 
nem gültigen EndnriheiW sleh^'^^ntsohiiessen kann, so 
schlichtet er den Streit, indem er beide Historien neben 
einander stellt und sagt: yfLamberius Schaff naburgensit 
achreibt, daas der Kaiser 'vi^ Subeoskttcke habe begaii«^ 
gen und ein gh>sser Tyiiann gewiesen; 'dagegirä^ ^^ 
ElRl^ auch ein Zeugnis >^dd» £^ef» iffeimM'« f Fi be^ 
schrieben , der hält ilm fiir einen theuren, weisen Für- 
sten, kann ihn nicht genug loben u. s,. w. Ich Imbe 
beide Uiatorten dem Leser^ SnuBtheil^n gesetaU^ .'^/^ji' - 

' AHein solche Irrthtlmer sind nicht ab Mängel an ge- 
schichllicher Treue zu rügen, denn, wie Franck selbst 
erinnert, . jjschreibe ich etwa aus falscher Ansag der Bü- 
cher , von Vorfahren yerllfUirt , so Itlge ich nieht , weH 
Lftgen wissentlich geselneht ' Ich hab es nicht erdiditel, 
sondern wie icli's bei Glaub wttrdigen gefunden und mich 
für wahr hat angeschen, das bab ich treulich gesetzt.*****} 
Doch selbst da, wo er „unwissend in lüstoriis eine Lüge 
Utr Walu*heit geschrieben^ , ^m(H;hte er sieh einen wiln* 

r ■ ' 
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seheD, ja kaiifen, allen Irrthum und Lugen ans seinen 
Bttebem beraussufcrateen als Unflatt und Unsiefer.''*} 
Fassen wir aber die yerscbiedenen besprochenen 

Seilen zusammen, so dürfen wir wohl als Gesammtresul- 
tat dieser Untersuchung Franck'a eigene Worte auf ilm 
selbst anwenden ; mit Rüclisicht auf seine snlyective Wahr«» 
beitsKebe darf derHistonkw ünmerhin sagen: ^Dess mag 
ich mich in Gott frei berübmen;) dass du in dieser Chro- 
nik mehr ausgedrukte Wahrlieit findest, als in vielen 
andern wiewohl ich oft mehr Wahrheit begehrt habe 
für so heuchlerische Lügen^; im Hinblicke aber auf die 
olje^^ve durch Mangel an Critik getrübte Treue der Ge- 
schichte gilt auch der Zusatz, welchen die Q£» jenen 
Worten beifügt : „Die Chroniken müssen den Spruch Da- 
cid' 8 bezeugen und wahr lassen bleiben: Ünms lumo 
mßndax. **) 

Was Frtmck's diessfaiisiges Verhältnis zu seinen Quel- 
len im Allgemeinen betrifft, so ist nicht zu yerkennra, 

dass er die freimütiiigsten und offensten sich auszuwählen 
bemüht war: doch stehen diese in geschichtlicher Treue 
hinter ihm zurück. Schedefs Chronik zeichnet sich, wo- 
mit anch Hage» übereinsümmt, als Vorllüiferin der Re- 
formation und yerfasst durch einen unabhängigen Laien, 
durch FreimUlhigkeit in kirchlichen Angelegenheiten aus; 
w^euiger parthcilos ist der würltembergische Kanzler 
NcutdenUf dessen einseitig patriotische Geschichtschreihung 
schon hmäm tadelt; Carion dagegen belleissigt aicli 
dnrcfagöngig d^r Wahrheit. 

Der materielle Nutzen, den die Wissenschaft aus 
FrancKs geschichtlicher Treue zog, bezieht sich (^nebst 
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einzelnen Angaben über die Wiederliiufer, welche Raiike 
benutzt hat) vorzüglich auf die Schilderungen der Slini- 
inung und moralisclien Qualität jener Zeit. Seinen vor- 
sügUchstea £iiifliiss ttbto er auf miitelbare Weise, iadeni 
nicht nur das hervonrageikde Beispiel gewissenhafter Wahr- 
heilsliebe edlere und beiVeundele Geisler, z. ß. Sleidannm, 
zur NacheiferuHg anspornte, sondern auch schiefe Blicive 
des eigenen Auges die Untersuchung des Gegners her- 
Torlriefen; man denlie an CoclUäus, weicher Frand^9 ge^ 
sohichüiöhe Treue verdächtigte, nachdem er selbst I«- 
ihem keine Gerechtigkeit hatte angedeihen lassen. Un- 
serem Historiker zur Seitjß steht Sleidan, durch gelehrte 
Forschung jenem überlegen, in die Mitte gestellt zwischen 
Cochkku und Lorem Suhr^ bekämpfend jenen, bekämpft 
Ton diesem, triumphirend durch Wahrh^tssinn Oitor beide. 
^Mamt» war ja ein Kind der Reformatiott niid wenig- 
stens theilvveise mit dem Beofrifle der Geschichte als einer 
bildenden Wissenschaft vertraut; Lorenz Suhr schrieb in 
der Zelle eines Karlliäuserklosters und schlug als Fort- 
setxer der iVmidisr'schen Chronik den Ton der Chronik 
an,, seine Geschichtsfidschung ist — ohne dessen de ct/i» 
sanctorum *} zu berücksichtigen — längst erwiesen; 
sollte in diesen Thatsachen sich nicht der behauptete Zu- 
sammenhang von Begriif der Wissenschaft und geschicht- 
licher Treue spiegeln? 

Der Eindruck endlich, welchen die geschichtliche Treue 
der historiographischen Arbeiten Franck's auf das Volk 
machten, tritt in ein helleres Licht, wenn man sich das 
Gemälde jener Zeit vor Augen stellt , deren «düsterste 
Schattenseite gerade damals in dem immer mehr um sich 
greifenden Misstrauen nicht nur der Einzelnen unter ehi- 
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ander, sondern auch des Volkes gegen den Celehrten- 
stand sich zeigte. Franck'9 geradsinnige und charakter- 
feste £ntsciuedenheU, dem einfaclien Volksgeiste ansfe- 
messen, rief schon durch ihre Form jene Grundidee der 
Refermation in das Gedächtnis der schwankenden Geisler 
zurück; weil eben dieses Misstrauen, wie vor der Re- 
fonnalion durch „das vielwärUge sophistische Geschwfiz^ 
der absterhenden Scholaslifc, so nadi derselben durch die 
gelehrten Dogmenzünkereien gepflanzt Worden war. 

Wir waren in der Untersuchung unserer Frage viel- 
leicht zu ausfiilulich : aliein die Bedeutung dieses Mannes 
ist in der Geschichte der Wissenschaft nach allen Seilen 
hin um so interessanter, je einsamer jener seine Richtung 
vertreten sieht und je ^riioher ihn selbst die Cultur- 
geschichte bisher berücksichtigt hat. Man verkennt die 
Bedeutung einer wissenschaftlichen Leistung, weni| sie 
nicht in geschichlJichem Zusammenhange aulgefasst wird; 
aber auch das allgemeine und inmumente Entwickhmg»- 
gesetz derG^hiofate selbst ist ntar dem yerstitndKeh, der 
eine emseilige Richtung in ihrem historischen Gegensatze 
als Entwicklung begreifen kann; insofern aber Franck 
eigentlich ganz allein, in der Geschichte der historischeil 
Culiur eine eigenthämliehe Richtung entschieden und all*^ 
saitig verlritt, ist eben jene Geschichte der Wissenschaft 
ohne Kenntnis der IVoiio&'scbNi Werke unvolistiindig und 
desshalb unwissenschaftlich* 

. . / ... ... l 
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MMm KAPITEL 

Iraick's Ustomcke Oekonomie. 

I ' ■ . ■ 

[ ' 

' Die Uttorisdie Oekonomie irt diejenige Diseiplm, wel- 
che die Idee der Wissenschaft im geschichtüchen Male- 
riale künstlich zu verkörpern hat; sie ist die Geschieht- 
Schreibung als Kunst im engern Sinne, entgegengesetzt 
aamentUdi der Geschichte ab Wissenschaft, wekhe den 
tnunanenlen göttlicfaen Wellplan in der Geschichte wie 
der gesammten Menschheit, so des einzelnen Volkes nadi- 
denkt, während jene den geschichtlichen Stoff äusserlich 
SP hewältigen und zu gestalten sucht , dass er als adä- 
quater Aosdnick jener Idee ersdieint, um dadurch bh 
kelehren und su bildem Die Bedeutung^ dieses wissen* 
schafUichen Zweiges springt in die Augen, indem ja ge- 
rade die Art seiner Behandlung zeigt, inwieweit es dem 
Historilier gelungen sei, dem eigenen Ziele sich anzu- 
nähern. — 

Von obigem Gesichtspunkte aus zerlegt sich die Auf- 
gabe des historischen Künstlers nach zwei Seiten ; er hat 
nämlich einestheils die geeignete Auswahl des geschicht- 
lichen Stoffes überhaupt zu treffen, anderntheils den aus- 
gewählten Stoff künstlich zu gestalten durch Verbindung, . 
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Sonderung iumI Ineinsbüdoiig beider M«neiito. £hi eigen- 
tUmliidMr, wcsentUdier mi irttelurt wichtiger TkcÜ dkv 
geMMMMmKiiMt ist eikHIck Sprach» «esfiMotikari, 

welche gewissermassen seine nach Aussen und nach In- 
nen gerichtete Thätigkeit vermiUelt. Denn das Ursprflng-« 
liehe und mehr Innerliche ist die Auswahl des Stoffes; 
bedingt durch dieseUie und jene seUiet vieUMi bedingend 
tritt die Sprach» nuf nneL flurer gesehichtlioh--diBlecllNhin 
und grammatisch - syntactischen und ästhetischen Seite: 
wesentlich mit ihr im Zusammenhange offenbart sich in 
Sonderung und Verbindung die dritte nach Aussen geridi-» 
teteTbUtiglKeit — Veranlag« foch die für die GeechichtB** 
wiwenaduft 00 hohe Bedeolnig der Sprache iherhaupt, 
namentlich aber das vorzüglichere Interesse, welches ihr 
die geschichtliche Stellung der Franck'schen Werke ein- 
rüumt, werden wir sie im 7. Kapitel des I. Thdls i>e-* 
aottdero pitfen, da eine Trcanimg der beidei^v^ioflin 
aehaftficfaen Zweige der hiBloriadien Knui 'Mn' Watw»^ 
ständnis mehr veranlassen kann. Der Beweis aber ffir 
die Richtigkeit des behaupteten Zusammenhangs ist ein 
vorzüglich geschichtlicher, der sich schon aas der Be- 
trachtung der mittelaileriichen hiatoriacliea Knut, eq^ieht, 
was wir flbrigens gleiclifalls erst in der nichstfolgenden 
Abhandlung berücksichtigen werden, indem wir hier blos 
von dem allgemeinen Zustande der historischen Kunst im 
jyilttelalter ausgehen^ — Was den einen oben erwähnten 
Punkt betriiri, die icOnsClerische Gestaltung des Stoffes, so 
sucht bereits CMon, dessen Geschichtswedk dierdhigs 
zwei Jahre nach der Franch'schen G.B, erschien — wie 
in neuester Zeit Gereinus — den Begriff der historischen 
Kunst im engern Sinne O'm weitem gehört auch Quellen-^ 
forschnng, Critüt etc. hieher} sich dahin zu Hecht zn 
legen, dass er die Thfitiglceit des beobachtenden Ver- 



Digitized by Google 



I 



— 134 ~ 

sluiities inil dem künsllerischen Verfahren der Eiübildungs- 
kialit innerlkfa verbundeu wisatn wilL £r bektoipfl die 
Ciiroiusteii iHrekbe — die JeUrtere Seite beraaaEirfiiiden 
— güRsliUi den Leser anheiiBSfteneB: ,^(}stemämU €Smi>^ 
uici res (jestas bremter et temporis ordtne proposito : 
tiionere tanlum mdenlur cordalam lectorem, ut inemorabi^ 
liora quaedam ohsert>ei^; Carion selbst aber bestimnit 
die. dichlefiscbe TJittUgkeit des Hietorikeni daliiii, dasa e^ 
sai^t: yyCkronkorum lAeUus (ei) maxima» quasqfie rea geiUm • 
fb) apto ordine complecli debet, ita (zu h) nt annorum 
raiia ei praecipuae eicissitudines , quae in regna, in re- 
liffkmem et w res aUaa magwu cader e solent, queant 
natte obterwi edqu$ eogtiosm: etemm fiai t^av a} im 
f&teH'^ nt vd umt» regni tet getiae mto Ubeäo qum*» 
tunwis magno salis descrihantnr propter rarietates cir- 
eumstantiarum et occasiones negotiorum, quae inprimis 
mmt considerandae. IIa enim historias scripserunt He~ 
rod9ki$, TkKddidUy Xaujpkony IMm: reUgm Cbronki 
imOam diceM almi,^ Der Histonker fasst hier also 
gleichfalls die doppellc Richtung eineslheils der Auswahl 
des Stoffes, andernlheils der künstlerischen Anordnung 
des JijasgewiAllfdik ia's Auge : beide Seiten hängen bei 
iiim se zusammen ^ dass die letztere adäquater Ausdruck 
der ersten ist, und mangeln nach seinem Zeugnisse in 
den Werken der Chronisten. 

Rücksichllich des neuern ebenfalls oben erwühnten 
Punktes, der Auswahl des Stoffes, sagt /ic>^/er; y^Subeue 
fnM Mßlw error grammaUcm eorvm, qm hhtoriam imm- 
eeraofem mm^^Benmi pro omm,^ Li der Umt aeigt sicii 
dieser Irrthnm beinahe In aDen bja^Mischen Erscheinungen 
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^es Millelalters und er isl es, der dieselben zft chrono- 
legischea Zeitregistetn macito^ welehe- sich — dlerdings 
Aen tiefem Grande DaeJi am Mangrel einer eUeitliciien 

philosophischen Wellanschoming und des richtigen Be- 
griffes der Wissenschaft als eines Bildungsmittels — auf - 
die DarstoUimg der rhapsodischen Tagesneuigkeiten be* 
^durflnkten und — eben weil ohne i n a e c n Znaammenhang 
— ancli.rhapsodisck nach AuflBeD'snch gestalteten! AeiM-^ 
mann,*} der den von 1500 — 1550 eingetretenen allge- 
meinen Fortschritt der Geschichtswissenschaft kennzeich- 
nen will, erwähnt vorzflgüch: „Die allgemeinen Begeben- 
heit^ sind mit grösserer Sorgfalt, als die liesondeni . 
aufgeaeiehnet: die ehemalige Methode ist abgeschafft, von 
niehts Anderm, als kalten Wintern, heissen Sommern, 
Hinrichtungen der armen Sünder, entstandenen Feuers- 
brönsten^ Theurungen des Getreides, sonderbaren Todes- 
käen ni disknriren.^ — Was nun Fnmek's Hmqptqndla, 
die Chronflt SehedePs betrillt, so findet man in ihr die 
alten Anzeigen von Misgeburten und Rumpelgeistem , so 
daSs Rdmmann beinahe zu viel sagt mit den Worten: 
^Die Sachen sind merkwürdiger, delicater, nöthiger, 
nOtalloher, besser und stehen auch in einer angenehme« 
rai Ordnung.«»*) 

lieber FrmdCs eigene historische Oekonomie lassen sieh 
vyeder Brusckius, noch Schelkom oder Hagen günstig ver- 
nehmen ; aliein ihre Urtheile sind zu allgemein und dessbalb 
einseitig: man muss die Yorscfaiedenen Seiten der wissen- 



*) II. 3. 305. 

**) n. 3. .304. FofMKr, de higlor. laJt., Bmimanim Sciedd, 
qid breDÜer dbicr^sU ä telut in iabella ob ocuIom 
pemk MtrUm pm^^kum, Cäsarm», Regmn^ tl aUarmi re- 
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schaftlichen Disciplin berücksichtigen.^ Was man mit 
Nothwendigkeit bei Franck zn finden hat , nm flelbsdie-' 
¥ras9te mid itankende Con^equenz ihm nl<^ abspreciieB 
sn mttssen, iat eben blos der richtige Begriff der wi§sen* 
schafllichen Forderung oder das Princip der historischen 
Oeconomie, weil dasselbe als Gegensatz zur mittelaller- 
lichen Methode nnd Ausflnss des richtigen ßegriffis • yo9 
Gesduchtswissenscliaft ttberhaopt mit dieeeqi letstern im 
Principe der Reformation worzell, ans welehem — wie 
wir schon erinnerten — Franck' s Leben, Streben und 
Bedeutung herauswuchs. Ob aber Franck die Principien 
der historischen Kunst in praktische Anwendung brachte, 
ist eine, von des Mannes eigenüidier geecbicliliklien Be- 
dentmig, die liberhaapt nicht so fast auf Dnrchftlhrung 
neuer Principien in Wissenschaft und Leben, als vielmehr 
zunächst blos auf Erschliessung einer neuen Bahn über- 
bai^t beruht, mehr oder vy^eniger unabhängige Frage ; die 
l^radie allenüngs musste refonnirt werden wegen ihres 
lebendigen, naln^wQchsigen and- unzerstörbaren ZusaNK- 
menhanges mit dem Principe der Reformation und Ge- 
schichte; nicht aber halte die historische Oekonomie sich 
schon jetzt zu entwickeln, indem diese vielmehr in einer 
gediegenen sprachlichen Darstellung embryonenhafle Vor« 
bildnng fond. 

Als aUgemeinstes Princip der stofflichen Auswahl be- 
stimmt Franck jenes Verfahren, welches nicht lang „mit 
£inem Land und Histori stehen bleibt, sondern obenhin 
kurz dadurch geht und aliein den Kern nnd Hauptbegriff 
der Histori mit dreien Worten anzelgft.^ „So Eäner ei- 
nen Baum will beschreiben, ist genug, dass Einer seine 
Gestalt, Frucht und derselben Nutz und Art erläutert; 
darf nicht eben die Linien der Blätter, Viele und Pro- 
portion der Aeste , Art und Dick der Rinden, Tiefe der 
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Wfl», wie «r gesellt, geni^ und k ^ie viel Mven 
er erxogen, TOivdveibeii. Abo ki flisloitai sagen Viele 
solch Narrenwerk, was ein Fttnt fBr Hasr, Mnnd md 

Nase habe gehabt, was flir eine Stimme und Red, wie 
i»egleitet und was angetragen, wie und auf was Pferd 
geriltei^ wie das Pferd Zaum, Halfter, Stegreif, Sattel, 
Gesdmieide kabe gelnlit, welches lu wiami nEcbt lies- 
sert und gar Nichts zur Sach tbnt und nicht werth ist, 
dass man das theure Kleinod, die Zeil, darob verliere.* 
^Ich hab allein die fürnehmsten und wunderwürdigsten 
Historien io .die Cäronik eifigeieibl, danit meiB Buch 
irieht — wie ein Fkiss von so yiel- Zahmf des Regen« 
Wassers ans meiner Fort in ein Landgoss und Sflnd- 
fluss, darüber Niemand könnte, auslauf und aus Einem 
Buch viele Bücher , die ich weder erschreiben, noch Je- 
mand lesen möcfat, reichte^. Näherhin aber J^estimmt 
Rwiek diesen hervorragenden Inhalt also: -^Das Ist wahr; 
Niemand wird hesehrelet and der Welt hehannt,, er sei 
denn in einem Stuck ein Ausbund und von grossen 
Hauptstucken, oder wegen sonst etwas Seltsames, Wun- 
derbarliches In Kunst, Schönheit, Frömmigkeit. Denn es 
bedar£ nicht, minder Kunst, geschicfclich hös sein, als 
froBun, Lugen als Wahrheit sagen, schelten, als Idben; 
es bedarf Alles seiner Art und Kunst und fehlet nimmer, 

• 

der wohl lügen kann und den Lügen Gestalt geben, — 
der kann , so er die Zunge allein darum wendet und in 
die IVahrheit kommt, meisterlich wahr sagen.^*) Dieser 
geniHier begrenzte Onmdsati der historischen Oekonomie 

erhalt seine noch nähere Bestimmung durch den ferneren 
Gedanken des Geschichtschreibers, nicht nur Thaten der 
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lliisseni, flond^ «ich die BntwickiiiBf der geisUg-^iiner^ 
Ikhen Welt darznaleUei md somit jenen Ein^ Grand« 
setz in zwei yendiMeuei» Sphären durcbzafAhren ; auch 

in dioscm Punkte stellt er sich selbst in Gegensalz zu 
den Chronisten: ^Die kriegerischen Deutschen haben 
Michto 80 gar und so fleisaig unter allen deutschen Kai- 
sem aufgezeichnet, als der Kaiser Sieg, Schlacht, Krieg, 
Niederhig: aher der friederefdieir Kaiser gut Regiment, 
weise Red und Thal und gute Gesetz haben die Deut- 
schen wenig beschrieben , noch verstanden." *) Ein 
Vierter und letzter Hauptgedanke endlich, den Fnmek 
festhält, besteht darin, — alle drei Gesichbfonkte, wie 
Strahlen, vereinend in der Einen Qudle — TonEtIgHeh 
jene Thalcn der Geschichte aufzuweisen, welche als ge- 
eignet erscheinen, klarste Spiegel des göttlichen Waltens 
abzugehen. ^Icb hekttmmere mich nicht hart um Ge- 
schlechtsregister ; es äüd Menschen gewesen,' von Mem^ 
sehen herkommen, die B5se und Gute unter ihrem Ge- 
schlecht haben gehabt: Ich sehe allein, was Gott durch 
sie gehandelt und gewirkt hahe." 

Von solchen Grundstttzen ging Franck aud, und bei 
der Vielfachen Neuheft dieser Kunst 'und dem Hanget an 

Vorbildern, der wenigslens zur Abfassungszeit der G.B* 
. ihm hindernd entgegen trat, ist wohl nicht zu läugnen, 
dass er seiner Aufgabe sich bewusst war und eltaen 
mehr oder weniger 'originellen, wenn auch nicht zurel- 
di'enden Fusspunkt hatte. — Ob es Ihnl gelang , diesen 
Grundsätzen gemäss den geschichtlichen Stoff zu bewHl- 
ligen und zu sichten, einestbeils im Verhültnia zu seinen 



*) CG. 256». 
*•) CG. 105. 
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Qnetten, andernyieils im YeriiiÜtiuB za dem Ziele, das er 
sich in den einaeben Werken yorsetete? » Wean wir 

behufs einer Gesammlchiirakteristik dennoch oben riick- 
sichtlich der Quellenbenützuno^ zwischen den einzelnen 
Werk&n des Historikers unterscheiden miissten , so gilt 
diefis aack bezflgiieh der im Y«rbtfltnisse zu den Quelle 
Werken aofgefessten historischeB Oekononiie. Doch ISsst 
fAch von vorne herehi im' Allgemeinen behaupten , dass 
Franck von seinen Quellen sich nicht so fast durch Ab- 
schneidung und Aussonderung unwichtiger Ereignisse, als 
yieknekr durch zusammenstellende HmzufUgmig neuer 
wichf%er Thatsachen imterseheidet Wir finden nämlich 
in^'der G,B, sogar noch die Königsrcgister , welche die 
deutsche Ciironik später so herbe bekämpft; „Nancler — 
sagt letztere einmal — setzt ein Langes und Breites von 
der Genealogie und Gescblechtsregister i/^Mne^ wer Lust 
hiüi, def las: kh hab nkhl Lusf, ein langes Register der 
€lescbledit und Heiratiien im setzen, wdl diess mehr ixtt 
Hofirung der Fürsten, denn zur Wahrheit der Historie 
dienet";*) die G,B. aber giebl mehrere solcher nackten 
l<^amenregimenter (foL 41% 81% 86«, 67i>, 68* etc.) : auch 
Ümion sucht diese Genealpgieen, wenigstens in -^r Dar^ 
liDsIIung deutscher Geschichten noch zu veriheidigen : „Or^ 
dinem Genealogiae ideo subjecimvs, ut co(jnoscatnr, quan- 
iis casibus et quam eariis vicissitudinibus exposilw» 
fuerit regnwa Germanorum,^ Dagegen finden sich, 

die Misgehurten, Wunderthaten, Zeichen am Jümmel und 
ähf Erden auch noch in der deutschen Chronik, weldie 
sich vielfach über die unbedeutendsten Kleinigkeiten ver-^ 



*J CG. 92b. 
**5 CAr. Cai-, 321^ 
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breitet imi z. B. cnähU^ wie der Gei^eii ni StaaAmrg 
auf tei Michaelsplrts yeraeM wurde u. & w«; aneb die 

Cosmographie, worin doch Frtmek ganze Welt mit 
einer Kohle nur entwerfen, nicht erschöpfen, abmalen 
und conterfeien wül,^ beschreibt z. B. der Länge nach, 
wie die Mea äire ymchiedeDen Kmkm ftereilen wid 
m Gemilhe llllireiL Man eiimiere sieh aber, duBsFrtmdt 
Volks-fiHi^er Mbreiben wdlte mtd dessfaalb, um ener- 
gisch zu wirken, dem Geschmacke des Volkes aoch da 
Rechnung tragen^ musste, wo sich derselbe auf Abwegen 
befand. Frei von dieser konuscben Zutbal iiiieb die ffir^ 
cbengescUcbte der Bibel , welche liberbaopt bi ükenoali- 
seber Hinflieht das TreflKdiste ist, was Frtmdf leistete, 
der Auswahl , so wie der Anordnung des Stoffes nach. 
In letzterer Hinsicht, welche uns ja hier interessirt, hat 
Frandt allen deiqeiiigen Mängeln abgeholfen, welche 
RMmmmm an den ndtteblterlkheiL Cbraiiste& su taddn 
balte^: die Chronisten haben sich nfimlieh „nm die Be« 
schaffenheit der Glaubensmittel, deren Pflege, Forlpflan- 
zung, Ausbreitung, Einschränkung, Ausrottung nicht be-r 
kümmert ; sie haben von den in der Kirche, entstandenen 
Streiti§^eilen Anfang, Fort- mid Ansgwg nicht gründ- 
fidi berichtet; sie haben die DinenUenie^ nach Lehr vnd 
Leben nicht deutlich genug beschrieben ; sie haben die 
Ceremonieen , deren erste Anordnung, nicht angegeben; 
— endlich die Kirch endisciplin übergangen, ihre Zeit mit 
Heüigemreliquienbeschreibmigeii hingebracht nnd die ei- 
gentlichen Ursachen der grossen VeriUiderangen liicht 
genugsam markirU^"^^} Solche Mängel mussten aber 



*) CoMm. Vorrede. 
11. 3. 6. 38. 
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namentlich in der Reformalioiiszeit grell und belefdigend 
In die Augen springen: wenn also Franck mit grossem 
Glücke jene zeitgemäss ausfiOite, so hat er nicht nur der 
WlaMiaaehafti sondern der gamen Bewegung aeinea Jahr- 
hnnderls einen yonUglidiett Dienst erwiesen. Rftck* 
sichtlich selbständiger Zuthaten des Wichtigsten steht die 
Profanhistone der G,B., namentlich die Chronik des alten 
Testaments, ohne Zweifel am niedrigsten. Wir erinnern 
desshalb bloa an die. römische GescUehte: wie Ittcken- 
haft, nackt nnd einen blossen Register nicht viel über- 
legen ist die Geschichte der Könige , wie rhapsodisch, 
mager und unverständlich die Darstellung der republika- 
nischen Aemter I £benso mangelhaft ist die griechische 
nnd pesBische Geschichte behandelt, wkhrend Frmek rfiek- \^ 
sicfatlkh dieser letstem an (Hio 9m Freidmg (vergt 
OUomn Chron, I. 4 , 7, 11, 12, 15, 17, 21, 23, 25, 26 
und II. 16, 17, 19, 24), rücksichtlich der römischen Ge- 
schichte aber an Nauclerus (vergl. N. fol. 227, 237, 244« 
2ö8, 266, 287 , 309 , 319, 331, 363—366 n. s. wO 
eine reiche Fundgrube hlltte entdecken können. ~ Da- 
gegen ist dem Ende des 5teu Zeitalters eine Art von 
Culturgeschichte angehängt , welche die ßlüthen der rö- 
mischen und griechischen Geister weit feiert , und deren 
Werth dadurch erhöht wird, dass dieselbe als Vorliuferin 
des mit dem 6ten Zi^italter in die Menschheit eiatrelen« 
den Christus aufgefasst wird, wesshalb jene Grössen vor^ 
zUglich in ihrer sittlichen Bedeutung dargestellt werden. 
So glänzen AritUdes und Themistocles nicht so fast als 
Staatsmfinner, sondern ^dnrch ihre freien Sprache^ f*) 
in Ari$totele$ begegnen wir nicht den Kategorien des 
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Philosophen, wohl aber der Menschenkenntnis und Tu- 
gend; seihst Hypokraf es *^ <rlanzt nur als sitth'che Grösse; 
so wird auch der KindesUebo Coriolafis*^) ein edles 
Denkmal gesetet. — Auch am Scbluase des ötea Zeit« 
alters finden sich sehgonlläse Ahhandlungen llher Her- 
kommen der ZöHe , Leibeigfensehaft 'und andere damals 
viel besprochene politische Verhältnisse. 

Die Cosmographie ist ebenfalls keine trockene Welt- 
beschreibung: Tielmehr Ist der Verfasser bemüht, der 
.r Menschen ^Leben, Wesen, Religion, Glauben, GesetE, 
. Regiment, Polizei, Sitten, Brauch, Gewerb, Kleidung und 
Veränderung'^ zu geben, also das culturhistorische 3Io- 
ment in's.Auge zu fassen, und Rewmiann***^ hat Un- 
recht, wenn er Münder' 9 Cosmographie als dasjenige 
Werk bezeichnet, worin zuerst mit dem rein geographi- 
schen Stoffe auch ein geistig-sittliches Element yerbunden 
worden sei. So werden in Beschreibung Deutschlands 
dessen ^Sittc^und Bekehrung zum christlichen Glauben, 
Stand und Gesetz der Franzosen und Deutschen, die Na« 
tur des PObels, Germaniens Glaube, Polizei, Gewohnheit, 
Stande^ n. s. w. zum Gegenstande der Betrachtung gb- 
raacht. Die deutsche Chronik bot zu rein culturhislori- 
schen Betrachtungen weniger Veranlassung; doch ist hier 
an den einzelnen Fürsten vorzüglich deren sittliche Seite 
richtend oder verdiimmend hervorgehoben und — wo 
inimer es tfaunllch ^ im Guten und Bösen das durch 
seine Gegenwart oder Abwesenheit waltende Gottesprincip 
aufgezeigt worden. 



*j G,B. 105« u. 101\ 
*) G.B. vrgl. 95^ 99«», i05^ 140-, 141^ 
*J II. 3. 407. Vrtrl. Hiibnej', zugängliche Nachrichten von den 
berühmtesten Gepgraphen, 157. 
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Ob aber Franck gerade OBler den, was ihm als wich-r 
lige Zuthat erschien , vielleicht vermöge zu beschränkter 
Stofikenntiiisse Unwichtiges oder nicht zur Sache Geiiö- 
riges anfgenominen habe? Beides ist vielfach sa hcjja- 
heo: so wird 8* & In der GM. {iUSf"^ das Verhillnis 
eines ^Herni Cdm$ von der Leiter zum CarroHer Für- 
sten Marsilius^ auseinander gesetzt, ohne äussern Zusam- 
menhang oder innere Bedeutung der Sache; beleidigend 
tritt dies namentlich in der QM* auf, welche die Aeichs- 
fage damaliger Zeit höchstens dem Neimen nach berührt 
Dasselbe finden wir bei Moiidlenft, Welcher s. B. mit 
dem Wormser Reichstag durch Angabe einiger damals 
gewechselten Gedichte sich abfindet; allein gerade jene 
beiden snr Yertheidigung der iVai<c/er'scben Chronik, z. 
B. yofk Erhard (HL 134} hervorgehobenen Entschnldi- 
gungsgrflnde Gehdmnis der Verhandlangen und durch 
deren gewöhnliche Resullatlosigkeit ahgesluinplles Inter- 
esse der Zeitgenossen — werden auch von Franck vor- 
geschoben: 9 Was gehandelt sei worden zu dieser Zeit, 
weiss man wenig; denn es ans den Gehdmnissen des 
Rathes nicht erttfeiet ist worden^ — und^es ist nichts 
Sonderliches, ja fast gar Nichts auf diesem Reichstage 
ausgerichtet worden" (G,B. 229b, 230'). Während uns 
aber dieser Fehler in sämmtlichen Geschichtswerken 
FrarndC» begegnet, findet sich jener andere, allzugrosse 
Abschweifung , m bedeutendem M aase eigentlich nur in 
der deutschen Chronik, welche mit Recht eine römisch- 
deutsche Geschichte genannt werden dürfte, indem nicht 
nur ;,als Unterbau" die Kriege der Römer mit Karthago 
und Macedonien, sowie die Bflrgerimege , sondern auch 
die Biographien slimmtlicher römischen Kaiser emgeschal- 
tel werden, „Wiewohl ich — sagt der Geschichtschrei- 
ber — billig mit Carolo Magno y dem ersten deutschen 
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Kaiser, «aINngm SMiIhe, so will idk tfodi der OrAiung 

nach von Julio anfang^en, weil auch die Deutschen viel 
mit den Römern zur Zeit der römischen Kaiser zu lliun 
haken gehabt; atich darum, dass ich noch hiaher keine 
redite Hislori in deutscher Zunge Ton ' allen Kaisern 
der gesehen, noch gelMn hab.^ — Doch muss man — 
womit auch Ranke übereinstimmt (V. 499) — daran 
denken, dass man in Italien die alte Weit damals als die 
eigene nationale Voraeit ansah. — So wird ferner (fie 
Geschicbte Tamerläna (CQ. 242*') erzählt: ,»WiewoU 
^eee Historie die Deutschen wenig betrifli , so kann ich 
sie doch des Wunders wegen nicht mit Schweigen über- 
gehen" ; endlich begegnen wir auch einer Darstellung 
„vom Aufruhr der Mönche zu VÜxibona in Portugal der 
Juden halb, weil sie der Taufe gespottet und Ostern ge« 
halten^ (CQ. 29^'), Dennoch erwähnt #Wmm* zq wie- 
derholten Malen: „Er habe es hier allein oder aller- 
meist mit den Deutschen zu thun'' (CG, 31*3- Auch 
der Auszug aus dem Theuerdank, den SdUoaser so hoch 
anschlägt, scheint yom Standpunkte der historischen Oeko* 
nomie aus am unrechten Piatee m stehen.*) 

Als Resultat der Betrachtung ergiebt sich also, dass 
Franck zwar bemüht ist, den geschichtlichen Stoff seinen 
Grundsätzen gemäss auszuwählen, allein theils verfährt 
durch den Geschmack des Zeitalters , theils beengt durch 

den Mangel an umfassenden QucWenkenntnissen, — aller- 
dings seine benützten Quellen überflügelt, nicht aber ei- 
gentlich neugestaltend aufzutreten weiss. 

Um nun die andere und mehr nach Aussen gerichtete 



*) CG, 281"— 288'* , nicht zu vcrwechsehi mit dem kleinern 
Excerpte der G,B, 215»»— 216'». 
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fiMle Air lOnäMAeti StoffgestaUmig au bertthred, m 
a«oh iknA bei den Gliroiiisteii als ungenClgend im 
ßewusstsein dainalig^er Zeit anerkannt. So erzählt Me- 
kmhthon im Dedicalionsbriefe der Cariori sehen Chronik : 
Der pfiikisclie Gtuirfarsl, Pküifp der jMfiiehiige, habe 
g9§9U BaUkurg und J^ribtla. sein Bedaaero tiber den 
Mangel an syatenatiaeber AbUnilung der Zeilen, Vfttker 
und Reiche ausgesprochen. — Allein der erste Versuch 
einer Reformation auf dem Gebiete der historischen iuinst^ 
der Weisskunig, zeigt den entschiedenen Mangel an allen 
wkaenachaf Iiichen Prindpiett;*) ^naalifi regelt aeiae 
CkDnik ^nhch Gestalt d^ Sach^^ ^wie denn die rechte 
Kunst der Historie erheischt" : **) natürlich blieb die Sa- 
che beim guten Willen; Melcmchthons Kunstfertigkeit 
zeigt sich vornehmlich in der äussern Gestaltung des CflH 
ft0i»'schen Werkes (iagenlm farragmm mM rnilU Cet^ 
riok) :' Awk kann auch hier Von einem eigentllehen^ und 
bedeutenden Fortschritte der Kunst die Rede nicht sein ; 
der Anlage, aber auch bloss der Anlao^e nach, ist ein 
solcher erst in Frooßki geschiditüciien Arbeiten eingen 
treten. — r • ' . • • ' 'i 

. ; Die Einthdhmg des profanen TheÜes der GS* in die 
^ 5 Zeitalter umfassende -— Chronik des alten Testa- 
ments und das aus der Geschichte der 6ten Periode (dei- 
nachchristl.} bestehende Buch der Kaiser ist aus Sehedel 
hesttbeigianonunen, stimmt mit der (im U. Theile ansein« 
ander geseteten) Ansteht des Historikers, ttbw die.iaUge^ 
me<ne Entwicklung des Mensehengeschlechles und mit 
seiner Anschauung des im Verhältnisse zum Mittelalter 
betrachteten AUerthums schlechterdings nicht ütisammen 

«'j Vergl. Bauierwek, IX. 511 
♦*j Bayr. Chr. S\ 

10 
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und erinnert lebendig an die Abhängigkeit von den be» 
nAtzten Quellen. Es Ondet nämlich auf Franck — wie 
sich nachweislich im II. Theile ergeben wird — seine 
volle Anwendung der Ausspruch von Germnm:*^ ^Wenn 
der Geschichlschreiber in dem verwirrten Gange der Dinge 
die Weitregierung ahnen lernt und aul" sie zurückdeulet, 
ohne welche die Weltgeschichte nicht verslanden werden 
kann^ so ordnet sich von selbst die chaotische Masse in 
gewisse Gruppen mit bestimmten Anfangs- und Endpunk- 
ten, die von historischen Ideen zusammengehalten wer- 
den, an denen sich die Vorsehung gleichsam offenbart." 
Allein — iiusserlich systematisch diese Ideen darzustellen, 
ist unserm Historiker nicht gelungen. Dagegen sucht 
Franck durch Trennung des profangeschichllichen, cullur- 
historischen und rein kirchlichen Elementes den Ueber- 
blick über das ganze Feld zu erleichtern und zugleich 
die innere Entwicklung der einzelnen Seiten des Ge- 
saramllebens, besonders die kirchliche Entfaltung, deutli- 
cher aufzuzeigen. Unverkennbar spricht sich in dieser 
Sonderung das Streben des Jahrhunderts aus, das well- 
liche Element vom geistlichen zu emancipiren. Dabei 
treten sich aber kirchliche und staatliche Entwicklung 
nicht in spröder Abgeschiedenheit gegenüber: vielmehr 
ist — wie unser II. Theil zeigen wird — die piipstliche 
Chronik stets bemüht, die innersten Fasern aufzuweisen, 
mit welchen die kirililiche Entfaltung in das Gebiet der 
Profangeschichte hinUberreicht. Originell ist die Einthei- 
lung der päpstlichen Chronik in 8 Bücher: das erste Buch 
handelt von der Aufeinanderfolge der Papste und charak- 
terisirt die einzelnen Kirch enftirsten ; das zweite ist Con- 
cilion-. das dritte Kelzer-, das vierte Ordens-, das fünAe 
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CkNneHOBbMi>^43«idifrhle; das sedttto ktfBchreftl 4d» Ent- 
wicklung des canonisclien Rechtes; das siebente charak« 
terisirt die finanziellen Verhältnisse des Clerus in deren 
geschichtlicher Entstehung; das achte Buch endlich ist 
fiscbalologie: gerade dieser lelzte Theil ktfaite Maadmi 
Ibeffltai^ und fllv den GeadiMek das 1§. Jahrlran- 
derts anpassend erscheliien; „um den Lanf der ^ 
so entschuldigt Bouterwek den Geschichlschreiber — recht 
sichtbar im iiaAzea- zu. zeigen, nachdem er von ilar 
SchlSiftinag aneg^egangen, gJaabto Frantk nmk Tom Jflng«: 
statt (€M€lile»hi9ii«riltti • in MHasen^;*} allein Frmuk 
weihe tlel|tielir>dlilReli! sein achtes' Buch dem damals noch 
keineswegs aberwundenen mittelalterlichen und derben 
Geschmacke des Volkes , i Qr welches ja das Werk he- 
slknmt war, seinen .Trümt bringen und verband damit 
aqgleiek /einige Satyrea auf die damaligen kimUichen Qm^ 
hiissigkeiten. Die Oeoniograplne -zeMIHX naWriiclt nacV 
den Welttheilen in eben so viele Hauptabschnitte. — Die 
deutsche Chronik endlich zeigt eigentlich keine Haupt*-' 
. einÜmäangWL in P^ioden: gemäss der geitiiehen^Rciianr 
&lge der rMscben nnd daolsohen Regenleä! weiden dier 
. einseinen Biographien nack einander entwiokelt nnd anl 
diese verschiedenen Hauptpunkte die gleichzeitigen , ob 
s\uch mit jenen keine engere Verbindung eingehenden 
Ereigiiisse zusamme^estellt. Zwar hat die Chronik nfj^ 
einen; fdplii^el|sq^ftiSaiclir^gister «ndiiiioeh ein swe^ 
Verzeichnis, welches den Inhalt d^ Ohronik yorxllgljcb 
in 8 Theile zergliedert wissen will: allein diese Eiijlhei- 
lung ist dem coucreten Stoffe nicht anbequemt und in ^ef 
Darstellung selbst auch nicht .dunchgeführt ImAllfiemei^ 
nen finden wir (nach Vorwort nnd Einleitung) vorzttg- 
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lieh folg^ende Abschnille; IS*»— TJ* römische Geschicirte, 
—143*' deutsche Kaiserchronik, —168^ Kreutzzüge, —281* 
Rest der deutschen Kegeat«a^ — ZM" Auszug aus dem 
Thetierdmtk , — »332* AH von . geograpikisdiem Lexioon 
(Aer DentschlMid. 

Was endlich die Vertheilung und Verbindung des Stof- 
fes innerhalb solcher Zeitabschnitte betrifft, so scheint 
Franck sich Mühe zu geben, um das rechte Verhältnis 
zu treffiMi; ja er verweist öfters sogar aif das Geseta 
der historischen Kirnst and sagt z. 8. in der dentsdM 
Chronik einmal am Schlüsse einer Biographie : ^ Also hab 
ich aus der Ordnung über die Jahrzahl Caroli IV, ratls- 
sen gehen und die Historie des Städtekrieges bis an*s 
Ende führen» Nnp gehe» ich wieder den Krehlgang in 
dils Jahr in die Ifistorie W&mM, in .^ veriaa^ 
sene Ordnung" u. s. w, (6,B. Allein der gute 

Wille bleibt — wie man nicht anders erwarten kann — 
mehr oder weniger auch hier die Hauptsache: und in 
eban diem Haasae , ab Frmek in künstlerischer Bildung 
ßflinMi QaeBen, nameiiälcik der SofteffeTBchea Chronik, 
Töranseilt, bleibt er noeh Unter der Aanihennig zam 
Ideale zurück. 

Die G*B, z* Bv beabsichtigte, die gelehrten Laien der 
weltlichen Chronik , diife geistiKchen Mttrtyrer etc. der 

päpstlichen Geschichte einznflechten, wie denn auch wirk- 
lich an verschiedenen Stellen der letzteren der Histori- 
ker ausdrücklich bemerkt, dass er ^die Wellweisen in 
der Chronik anderem Theile angezogen and hier mit 
Wissen unterlassen habe^:*} dennoch charakterisfft auch 
die Kirchengeschichte — dleirdings nur ' einzehie — ge-« 



♦j G,B. 268", vergi. ibid. ^\ 
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lelwte IMia entbtft sogar Wimdtrgre^oirteii am 

der physischen Natur, wie denn auch Franck wirklich 
gesteht, ^er habe diese Historien in der Kaiserchronüi 
veiigosMa^.**} Ja der Cosmographie aber begegnen 
mt^. aM -Araptyiel« „GmmtiM!'.(1i4l*'^Wy te 
FninBOsen, Engländern, Spantem, Porliigiani.'-iiiid UmM^ 
nern. — Dass bei solcher ofligen Zerstreutheit sich man- 
che Wiederhohingen einschlichen, erscheint als nothwen- 
dig und finden sich solche auch wirklich aoch in der 
deatschen Cliroilik***} in grosser AnsEahl. 

Die Veriiindong der einzelnen Theile ersclieint somit 
als ziemlich äusserlich und vielfach zuföllig: dennoch 
fühlt man liberall das Walten Eines Geistes, d. h, die 
Yerbindun;g^ ist zwar als nach Aussen gerichtete Seite 
der künsUerischeo Thütigkeii nicht vollkommen hergestellt 
abe'r die Harmonie der einheitlichen Weltanschaumig onJ 
Ueberzeagnng schlingt gewisse rmassen ein inneres Band 
um die vereinzelten Gestalten, so dass wir uns überall 
auf die gleiche Weise heimisch finden. 

Es lüsst sich demgemäss im .A%emeinen kein ge- 
schichtlich-bedeutungsvoller Fortschritt behaupten: Fhmek 
fühlte das Bedürfnis einer bessern historischen Oekono- 
mie, verstand das Geheimnis derselben, erschloss die Prin- 
cipien und führte dieselben insoweit durch, dass ihm ein 
entschiedener Vorzog vor seinen Quellen nicht ahzuspre*- 
ehen ist» Hfitten Andere auf der durch. Ihn gesetzten 
Grundlage weiter gebaut, so dürften glänzende Resultate 
erzielt worden sein. Wenn aber Franck selbst dem 



♦) G.B. 284«, 277b. 
**) G.B. 305b. 

CG. vergl. 95^ 196^, l89b, 194b, a, G.B. (Conraditts 
Hinrichtung wiederholt etc.J. 
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Ideale nicht näher trat, so liegt der Grund darin, dass 
dieser wissenschaflliche Zweig zu dem Principe der Re- 
formation nur in mitleibare Beziehung gesetzt war. An- 
ders gestaltete sich eben desshalb Franck's Verhältnis 
znr sprachlichen Darstellung, welche wir nunmehr zu be- 
trachten haben« 
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Sprache der historiograpliisclien Arbeifeft 



Weon tiberfaaapt nach Wilhelm wm BumbM^') „die 
Gcisteseigenthümlichkeit und Sprachgestaltang in solcher 
Innigkeit der Verschmelzung stehen, dass, Falls die eine 
gegeben wäre, die andere milsste vollständig aus ihr^ 
abgelötet werden kOnnep^: fo (^ennaseichnet die Sprache 
namentlich die Gesinnungswelse und Denkart des €re- 
schichtschreihers. Je entschiedener seine Wellanschauuntr 
Ist, desto eigenlhünilicher entwickelt sich die Plastik des 
Ausdrucks: der Leib spiegelt die Seele; so starren mi^t 
tn T<ict(t» die .vgigelüsten Gegen^e seiner Zeit entge^Tf 
gen. Allein die Geschichte der histodscfaen Cnitnr der/ 
Europäer, namentlich der Deutschen, erinnert an mnfas-^ 
sendere Gegensätze, als solche in der antiken Kunst je 
aufgetreten sind; ja ini^efern die Eigenthtimücbkeit einer, 
Weltanschanong sich nur in der dem Geiste angeborenen 
Spradie offenbaren kann, wurde durch das Mdnchslatem 
der Chronik eben das Charakterlose 2Ui9 Charakte^ der 
luittelalteriichen Geschichlschreibung», /' ' [ , \ 



Einitg. zur Cavisprache. 
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franck sclirieb seine geschichtlichen Werke — dem 
allgemeinsten Charakter «acli — in der deutschen Sprache 
der Mystiker; allein man mnss diese That Im Gegensatie 

zu der Chronik, im Zusammenhange mit der Reformation 

und als Rcsullal des wissensrliafllichen net^riHes von 
Geschichle aiiiTassen, um sie historisch und philosophisch 
Würdigen zu können. 

Das berttchtigy ttdi^iafi^ih* ^eAt#f sieh unter 
den fränkischep Kaisern. *3 Die Opposition , welche die 
Kreuzzii^-c g'egen diese Barbarei erhoben , **} verhallte 
im deutschen Reiche fruchtlos; und wahrend das 14. Jahr- 
hundert allenthalben im übrigen Europa eine «Geschichte 
in nationaler Sprache erblickte, **^') erscheinen- derartige 

wähiliftg Werth. Der nächste Grund dieser Erscheinung 
liegt in Deutschlands Abhängigkeit von Cult und Sprache 
Bom's; die Mystiker, welche deii scholastischen Zug des 
MiUeMfen»^'bekämpften^^6digteii itüd sduriehft ^ detfC^' 
sci^ «I^ai1i^<^'<^>'>«be^><^häi'lll«^ 
war das Bedürfnis ^eistiirer noch nicift* Erwacht, 

und die Mönche schrieben in einsamen Zellen. Ja der 
herflbmteste Geschichtschreiber, Celles, dessen Wirken -S") 
pcN^Hifii hjüe iiiilredif^e Dämmerung Hd«lr Periode Mt,* 
^cMll die<i%(te^nH^^ tt^^raiä^ 
ihrer Heimath predin-en. ^^'"-'^^ doilfii-itn^tn .-loliMOinH 

Diese unangemessene Art des Ausdrucks inussle auf 
"WüsSenschaft und Volk den fniSäUcbsten i^iniius ausüben. 

') Vrgl. Erhard, I. 57. .^^^ 
Vrgl. FW* kleine hislor. Schriaen^ Ig. 
Vrgl. Schlosser, VIII, «1$, XD, 475, 
«***3S. UUmmm, m 
f) Er starb 1508. .<>rf)»;ni>('rr;j ms .-atlniH i • 



iJiyiiizeü Dy Google 



— 153 — . 

Hau Ikedenke die Innifkci, woddt die Form der Wi»- 
eensdiaft und der GekH der Sprache dch verketten ! Die 

Scholastik hätte sich eben so wenig dergestalt »in*} 
fflnftigen Formeln und gelehrten Abstractionen^ verloren, 
ab die Geachiehtswissenadiaft je gm seelenloe und 
ilkiete Cief^pe>wii^Slai|MBMegiflte^ njre^ wBMh 

aielrt^^e Spräche 4 obgiiMf')i^flM> hervtHrgenlftii *! dar'ok 

den Mnni::el eines wissenschaftlidKMi IJco-riirs, umgekehrt 
die Wiederauffij^dung, des lefztorn so i^rg. erschwert 9. 
»cht immögü<siiii|)if|i^j|iiM i ^l^^^.i Hoyf, 

üiDk^t^aaätiÜxm iknsftei ldiB ififj^f^H^Ü eia ende» 
telb S]pMbhff0w1ind^^iilnlf^ Diese ^Uiitil^dlnng wär 
nicht nur in den lauten Forderungen der Zeitgenossen 
begründet, sondern eiii wickelte sich mittelbar j^pb dea 
Beugebofe&eii BegrMjdev. }liiumBck9l^*^^ 

])islier vernachlässigte Volk werden. ,,Tons ront pr^cher 
et Cou decine, que ce sera da/is la langue de tom»^****^ 
Umgekehrt übte eben die vaterlandische Sprache den 
g^KMoMi Einflitf^ «af JBaMO^^ ^piT Begriifo eelbsl 
dtiiif» l^ef^i^hl^ Verbünming 

♦ . . . . 

*^ S. Erhard, U. ^ - i 

.*^}r>d0fnlte mat^hc4^§BB ZasMWiieahanges wohl bewasst 
( and Sehreibl (bair. Chron. S. 1) desshalb : „Es hat der Land 
und Leat, andi Geschicbtschreibung ihr Art und besondere 
l^^v^; Manier and Meinung, von welches wegen ich mich beflisset 
\,\\ babe dess allen natürlichen jedeni|^li verständigen ite^ 
sehen, so in gemehiem Brauch ist.'* , < 

Uehar das Vnrhattnis, welches die Anhänger der alten Kir^ 
che m Anwendung der deutschen Sprache beobachteten, 
siehe MeuifTy lia 
•*^) S(^ous, \l 325. 
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der fidkolastisoiieii Metiiode bei Engländern md FramoMi 
gerade ili dem debrancbe der Hnttersprache, womit ne 

Ulis zuvorgekommen sind. *) 

Die einfachste Natur schwebte damals fiherhaupt aller 
Kunst mid Wissenschaft als Ideal vor Augen: die Lieder 
dbee- eoft der Kfli^afcoeide oder Wo^äm wm £$ehaikmik 
reimen sich nicht zn disn MehMReen eines Jgaak, 7%mlH$9 
Stolzer oder Stephan 3Iachu;**^ die Theologie selLsl 
bricht der neuen Richtung Bahn^ und HuUeris Losungs- 
wort ist: „Latein ich vor geschrieben hab, das war ein 
Reden nit hekandt: Jete sohrey kh an das vateilattd,^ 
aDein er selbst preist in lateinischen Versen**^} die 
deutschen Reime des Narrenschiffs: wer erinnert sich 
nicht m LeibttHz ?****') — lu der Thal war dieSchwie- 
riglceit, eine lang ^^ewOhnte und theilweise noch als al^ 
lein bereithtigt angeseliene BWÜle der Wissenachaft i^sn- 
streifen, beim ersten Anblicke Uberwältigend. Aber^d^ 
scholnstische Aussenseile muss fallen, weil sie die neue 
und ihr fremde Seele nicht zu fassen vermag. Die Re- 
formation versenkt den Geist in sein innerstes Wesen, 
damit-er ans dem eigenen Schoosse sich neo gebllre: aber 
die Heimath der Sprache ist die der Gedanken, und der 
wiedergeborene Geist denkt und redet in seiner eigenen 
Sprache, 



*} De stilo philos, Nizolii, oper. ed Duiens, IV. 48. 
*♦) Vrgl. Gertinus, II. 297 u. 324. 

„Brantus ab iis paullum rmofus confidei oris, qui Germana 
novo cannina lege facit, barbaraque in numero compelHt 

verha ligniios.*^ 

**^3^- ^fundt, Geschichte der deutschen Prosa. BerUn 1843. 
Fol. 6. 

f) Vrgl. Laube, 250. Die Sprache ist Klang und Gewebe der 
Seeie, nicht bloss Form, sondern der Geist selbst. 
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• Prtmek sdireflit seine GeseUehtswerice' ki denlsolier 

Sprache, weil das Geheimnis der Zeit ihm offenbar ge- 
worden ist: Franck muss und zwar allein unler den 
Hiatorikeni des vierten Decenniums und der Folgezeit in 
der Spradie sdDer.Heimath schreiben*, weil sieh ibm 
allein der Besriff ven Cfesc^ebtsiiidsiienseli^^ 
hat. — I ' .....<-. 

Betrachten wir zuerst die geschichtliche Form seiner 
^sa ,\ nani^dlch im Verhältnisse zn IidAery Sprach- 
l^estaltong. Das Nenhochdentsche — harmenfevoll , weil 

Einheit des ober- und des in geringerem Masse jenem 
beigemischten nieder-deutschen Elementes — halte sich 
schon vor Heräusgabe der frühesten Schriften Franck's 
eiiie fast allgemeine Herrschaft tther die verschiedenen 
IMalecte errungen, und es war fast nur noch die Sprache 
eines letzten Zweiges der Mystiker, welclie — wie deren 
Theologie den Dogmen der lutherischen Reformation — 
dem neuen Formgüsse ihre Anerkennung versagte.*} 

Da aber lAdher, vri€ lPrmck, als llieolbge und Sprach-» 

forscher die Werke der Mystiker , namentlich Tattiers, 
als früheste Bildungsmomente in sich aufgenommen hat, 
so lässt das spätere Ai^öinandertreten helder Männer in 
Theologie und Sprache anf ieinen tiefem Grund schliessen. 
Die grammatische Grundlage jener weichern Bfldungen 
übergehen wir,**) um an diesem Orte den Zusammen- 
hang von Sprache und Meinung der Mystiker zu beriicli- 
Sicfaligen. Das Helldunkel mystischer Weltanschaiiung 
CharakteriiM auch die Prosa der Mystiker;***} daas ahet" 

I ••. .' . :•. ■• - . jh;ljj{. 

*) S. Vilmar, I. 458. 

**) Vgl. die allerdings mangelhalle Darslellunfr von Meislei', II. 36. 
Vgl. Grwim, Wiener Jahrb. 3Z. Bd. S, 254. * ' 
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Framsk sich ihrer Sprache hediente, ist mcht nw Aiis- 
flpss seiner eigenen mysUsch-pantheistischen Ideen,*) son- 
dern scheint uns im Einklänge mit seiner volksthtimliciien 
und naturwüchsigen Bildung zu stehen. Wenn nämlich 
die Cultur des Geistes zu seiner Sprache in umgekehr- 
tem Yeriifiltnisse steht (Jak Grimm), so miiflste sich 
Franck jener farhenvoUen Bildfichkeit und nngekiinslelten 
Originalität des Ausdrucks in die Arme werfen , den ihm 
das Studium der Mystiker entgegen brachte. Franck 
entwickelte in sich jene freie üichtung und behielt deren 
Symbol bei; anders Ltäker, — Auch der Vater der neu-r 
hochdeutschen Sprache fand die ihm angeborene mütter^ 
liehe Weichheit in Sinn und Form der Mystiker; allein 
die knorrige Energie des Vaters band ihn an Dogmen, 
die das fesseilose Clement jener Prosa zu fesseln nicht 
im Stande war. 

Die Sprache der Deutschen ist, wenn auch nicht nach 
ihrer ganzen geschichtlichen Entwicklung, so doch für 
den Einzelnen, der ihren Geist erfasste, von jeher eine 
Sinnpflaaze gewesen, »die mit dem Gedanken aufwächst^^ 
— Sollten Heme% Owkaw^s, Bandet und Vkior Htigo^t 
Dictionen nicht auch für uns Symptome eines neuen Zeit- 
geistes sein? — So sind Franck' s Schriften schon nach 
ilirem spriachlichen Ausdrucke merkwürdig, als dem un- 
verkennbaren Trager. socialer und philosophischer Zeit* 
richtungen. 

Uebrigens begegnet uns in den historischen Schriften 
nirgends der reine Dialekt der Mystiker, und die dem 
Jahrhunderte charakteristische Vermehrung der Sprache 
durch häufigere Wörterverdopplung ui|d neu versuchte 



*) S. II. 2. Cap. unsei*er Abhandlung. 
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Eimin^sarteii findet sich auch bei Franek. Auch er ver- 
bindet Hauptwörter mit Hauptwörtern,*) Beiwörter mit 
Beiwörtern,**) Vorsilben mit Zeitwörtern,***) ZeiH 
Empl- und Beiwerler darch den Iiiipenitiv;**^}i^jBHiP 
bringt sogar neve WMer bi Oodaiir^ ipltifiiidi^ 
thumb, missdruk, zeitlos, begiriilös, gemttiniiki%,'«0As^ 
ständig, während sich Fremd wörter,f) z. B. gravitet,tf} 
gereformiret etc. f ff) viel seltener in seine Schriften 
einflchleicbelH abi ekk jolche bei Taulem^miA den Refor» 

matoren sdbfl itedeB. in dea Falleiidiitag«nv''tl«P^'^ 
schlechtem, dm Numerasj dim Wendungen dc^lEeltWo^ 

der Rechtschreibung u. s. w. schwankten damals Luther 
und seine Freunde selbst noch, wesshalb derartige Un- 
i^gelnittsyigiLeiten bei FtoHck nicht befremden^ dArfen: 
namentlicb vermisst flian si >fii> eUmtfliaiben daii e^-eipbo^ 
mcnwtttt) und das e de*» Dativs ;t*) aad^slnill■idl*« 
stens noch die tiefern Selbstlaute statt der hühern gq- 

Setat. "1^*) • -'^ :W<Mb;r5:r i:' ■. i -ji;;. jM iill iibUA 

*) Halsherrscher, Stai^do^uUi eM^^ v;; i,ixiiivo-iH 

ttt) IbM. rügt M'.'teti^fHIiiM^lIi^^ 

' sooders: «UnsereiSiMihevli voiiiil»/4^ 
; , . nen, krttmii^ iud/sc^, Spracb.Jltf Sa^n^iHI^ 

mengens , fttecfiefis mit gebroebneri latdidsehen Wört^a, 
inachens mit grossen umbschweiffen unverständig.'' (Baier. 
Chronik i«) 

'^)G.B. die sünd ich sag 6«., ich stund 466^ 

j G.-ß. zum pfand, im licht, mit dem Leib, 465*., im jar, 
•1-«*J G.B. sun brmn sunne 6*., kummen 466. 
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So bieten Fnmdf'» geschidilliche AtMlMm im Bpraoh» 
fonsM^er das interessante Schanspiel einer Üebergang»»- 

periode dar, die das lutherische Schwert des Gedankens 
mit der Lyra der Mystiker vermälilt, welch letztere al- 
lerdings in der kriegerischen Folgezeit durch den kr^&r- 
vofiem Geftkrten t^ertönt wird; sugleiGli aber Mdet. die 
Sprache seiner Werke, besonders der G.B,, eine Misohang 
der Sprachelenienle, welciie jener Zeil vielfach ihre Ent- 
wicklung verdanken, indem der damals nur durch Fr ancJi'it 
methapkysische Schrii'ten vertretene specülaüve Charakter 
mit dem gemftthüchen rednerischen Tone derRafomalOr 
rot vereinigt wird. * 

Wenn aber auf diese Weise Franck's Sprache durch 
seine ganze Philosophie und Weltanschauung gefordert 
war, so lässt sich .zum Voraus erwarten, dass die Ge-. 
schwhte, ff»k die am eigentlichsten poj^ulfire Fonn der, 
SpecdaCk«^ *') durch diesies Gewand gewonneii habe. 
Allein nicht nur die Form verschönerte sich in dieser 
Sprache, welche nicht unerhebliche Vorzüge der Weich- 
heit und Elasticitat vor jener geschichtlichen Prosa der 
Provinzialdialecte voraus hatte, die in einzelnen Yerso- 
chen namentlich der Schweizer während des 15. Jahrb. 
sich zu bilden ani^efangen halle:**) durch die naturge- 
mässe Sprache war im Gegensätze zu den Bedingungen 
der Chronik eine organische Wechselwirkung zwischen 
Leib und. Seele. der Geschkhte ermöglicht. .Die. Sprache 
der liystiher war Ausfloss ihrer Wdtanschluiung und liess 
so durch den lebendigen Zusammenhang ndt Jener in ver- 



Mündt, 364. 

**J Vrgl. \ilmar, 392, Bouierwek, IX. 510. Man erinnere sich 
' an den niederdeutschen Provinzialdiaiect niedersächsiscber 
und west|>lialiscber Chronisten. 
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jüngtem ÜMlabe alleirtUlieB die nnVeraalhiflloiMie An- 
sicht durchleuchten. Dfe bildeDde Macht, welche in bei- 
den Seiten enthalten ist, und deren £iniluss auf die Volks- 
geister ist besoaders ifflGegeiunilie su dec unfruchtltareii 
Ofaranik leichl ni. eniieMit . 

■• Damit haben wir aber erst die phonologische Seite 
der Sprache berücksichtigt ; es ist aber zugleich die sya- 
taetische wichtig, weil in ihr nicht wendet, absi in jener 
md^ni die Weltanschammg des Historikersr sich Sossert 
Nstflrlicftt ist die Rede nicht Ton dem , was im gewöhn- 
lichen Sinne synlactisch geniuini wird: wir beleuchtenden 
hisloriographischen Styl, insofern er sich in Periodenglie- 
dening und Satsbildong Ituiid giebt. 

Merlc würdiger Zusammenhang: jene beiden Neiren- 

Systeme des reformalorischen Leibes, diMon eines sich in 
seine eigene Tiefe aufnimmt, wüiirend das andere bemüht 
ist, sich selbst in. eine neue Ordnung der Dinge einzn- 
reiben: sind anch zum Typus der sprachlichen Aneinan- 
derreihung geworden. Man lese die Einleitungen der 
verschiedenen Gcschichlswerke und ihrer grössern Ab- 
schnitte ; welche sanftgleitende Welle der Rede , man 
wahnl, in den Worten die Blätter einer Sonnenblume za 
schauen, die leise dem mfitierlichen Strahle eines lichtem 
Bewusstseins ihren Kelch änfscbliesst; — damit vergleiche 
man die verschiedenen Stellen d{T G.B, oder des 
welche die Lasier der Zeit oder den Fannlismus der 
Ketzermeister an den Pranger sfellen , so ist klar, was 
— zu allgemein freilich und desshalb einseitig — /?dm- 



*J Beispiele werden durch die Masse der Stellen überflüssig 
ffemflcht ; xrgl CG, über (.Imidws: ^Sein Leben schlug 
hin und hen*. 
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mann sagen wollte, wenn er schreibt:*) „Der Stylus ist 
etwas rauh und hart und unlieblich und sowohl nach der 
Beschaffenheit der damaligen Zeit, als dem temperameid 
des auctoris eingerichtet." Diese einseitige Charakteri- 
stik der Fra/«cA*'schen Prosa findet sich auch bei Andern, 
namentlich bei Boulerwek; hoch gepriesen wird Franck'a 
♦Sprache von Grimm in seiner Ausgabe des Vridank^ 

Um in zweiter Linie die besondern Eigenthümlichkei- 
len des historischen Styles der FrawcA'schen Werke kurz 
zu charaklerisiren , betrachten wir eineslheils seine Dar- 
stellung von Persönlichkeilen, andererseits die Schilderun- 
gen verwickelter Scenen. 

In ersterer Hinsicht erinnert der Chronist Johannes 
Rothe in seiner Schilderung des Landgrafen Ludwig und 
anderen Charaklerzeichnungen unwillkührhch an jene Ge- 
mälde, welche Franck von einzelnen Geistern des IV. 
Zeitalters entwirft, an die Biographien des Demokritos 
oder Sokrales , oder an das Bild eines Aristoteles, der 
von den Altären der athenischen Götzen heimwärts flieht. 
„In seinem Sigel und Ring steht gegraben, weiser ist 
der, der da verbirgt, was er weisst, denn der plaudert, 
das er nit weisst. Hieronymus nennet diesen ein Wunder 
der Natur, an dem sie so gar Nichts hat vergessen, dass 
sie all ir Gab in in hat vergossen und geschiillel. Ster- 
bende befalch er seine seele, dem Ding aller Ding, spre- 
chende, 0 ein Ding aller Ding erbarm dich mein!" — 
Voll duftiger Anmuth ist auch eine Stelle der Germania 
„Es ist zu Augsburg vor allen andern orten Teutschlands 



*♦) II. 3. 336. 

**) S. G. Ow, , Anbang fvergL damit die Verse von Samuel 
Frenx»elms aus Friedenthalf eine Schrift der Mannh. Gesell- 
schaft, II. 95] aiphabet. Register, Art. ^ Augsburg.^ 
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•lA ieidselig^ ireunüioh, redsprach, griUnbar volk,. ein 
Bdrtii w^M bfld) das wol nü der hofert kau, das idi 

ein sprUchwort daT^Mi gtklM bab , bolTart fsi allentitalb 

siind, denn zu Augsburg ist es ein wolsland, dann sie 
konden sich so arüicii drein schicken, das sie gleich vor 
boAurt demfltig aete ind iä grosser bracbt imd reicfctbiudb 
an bradiU^ 

Aber aadi He gesoUcMUdie ßcenerie' irerrlidi sdkni 

einen hohen Grad historischer Bildung*.* Welche Mannig- 
faltigkeit und Verschlungenheil — und in der Mannigfal-« 
tigkeit wekbe Einheit und organiscbe Entwicklangl — 
IMeae dranallsirende Kuast seigt sieh nMl nnr in den 
spMem Werken, sondern tritt sckon in der anf, 
wo an eine Bildung nach den Mustern der Alten noch 
nicht zu denken ist: wir fühlen überall das warme Leben 
der Matur. — Die Schilderungen eines Aufruhrs „der 
Pauren m Kaiser MammilMs Zeit im Waidiscfaen Land«^,*} 
der Hongersnotfa aar Zeit Corfa F.,**} oder „liHe LtH 
ther Bapst zu Rom gemacht wird von den Landsknech- 
ten''***} sind nicht weniger gehmgen, als die Darstellung 
einer Mbsion von Bettelmönchen in der Cosmographie,****) 
oder des Baoerakriegs, weicben die Germania - aßicbnet 
Dieser lebendige Fioss der Rade findet sieh a^n 
als EigenthfMAchkeit der Diction früherer Mystiker und 
kennzeichnet namentlich die Fredigten Bruder Berlhold's 



*j 21 6^ 

♦♦3 251«. • • 

234»., vrgl. bes. G,B. u. 225^ 
•^)Cosm, i3b\ 
tj Vrgl. Predigten, ed. Kling (Vorw. v. Neander), Berl. 1824. 
S. 13, 59, 196, 435 u. s. w. : wir sind übrigens weil entfernt, 
den Prediger unter die eigentlichen ni y s t i s c h e u ilünclic 
zu rechnen. ^ 

11 
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zweifelsohne Qbte jen^ Pma auch in - dieser B^iehmf^ 
gro^Hcn Einflass iuif Franch aus. Ue])erh«aiipt war Lelz- 
terer aul' Erwerbung vou Sprachkenuluigseu eilrigtil bi^n 
dacht, wie neben wum Bealm Meiuum mMssi^ 
aber — wie man flohlt — von Franek scharf dnrcU*^-' 
IteiCi^tel'der 'Cosniofraplüe tib^r deutsche und franzö- 
sische Sprnclio*) — nanionllich auch seine Aufnierksani- 
keil auf die Dialecle der vou iiuu Lesucbteo^^Gegendeu 
beweist ^'^^ilif doch Jmmmi sein Fleiaa«keilie8vrege(i«iii iiiM 

— lHe0e^>^b«ideA? ISTimMiMnisohdBvElMMfö genügen aber 
dem Beorille dei- (iescliielile als eines Bildunosuiiltels nicht, 
weil die Darslelluno: jener jUouieute des Zeilgeisteü enH 
behrt, ! welche^ iwk. als dessen iistheiischenikUebeliusfisbeTr 
leidhdBBui'i&elili^^/^oiMbevliisIchi^^ feiiidillii9[)yMPl<HI^> 
neii poeffffi^i^ Strcfiiichlern*f^«lnidern' ei*wtfehsi aus dem. 
flichlerischen i]ewW^stseiu jeuer lieweffung" und bildet 
deüshnlh einen ciiarakterislischen Zuj>- des Jahrhunderts.- 
-Ii Wir eriiuiem an Ari8topha$ieM\^om Persitts oder 
pß Mt^ ^i GMeehe, wiendeir BMpet /diehM Obet '^Mimen 
d^'^f idhiwwdefto ^ited^hw#d'H^ t Ib es tMi g y mitk 

FraiH'k jene zwei Seelen. Avelchc sich in der Einen 
Brusl der Zeil zu I rennen streben , mit künstlerischem 
Pinsel in seine WerJce^ höchstensi» dttcoht jaUMn Fischart 
i^vilakyüiker «bevMiBiiiMH Die.4M^ 
Im 16. Jahrhundert das Lebenselement dichtenpcher Gei- 
sler und unerlassliclie nediniiunir jeglichen Werkes, des- 
sen Wirkung aul daü V olk berechnet war ; ' ''"''J ;>ü na- 



ii*) S. 41. -vv , 

*») Z. D. AugrsbiuVs. ^ 
**•")(>/) AU V i ll ' i . - 1 ,1 . ,'-^1 . . 

*«*)Vrgi. Ythnar, l. 398. ^^^^ 
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notfich der KmuelbeFedaankeit*) upd GesclikMsieliroi- 
bun^. Man sacbte Dicht mehr da» ideale Farbenspiel 

iiiillehillorliclK r Triiume, sondern die Well in ihrer ei- 
genlhüiiilidisleu .Geslallung ^ den jUeiiöelicii. . ..j^Eiae 
Revolution kam, mbl mit OrasgeobittUieii .gemiA 
werdeD. ^ ' - •-mtjjhi'. i . - ' .^i-. c i ■^l♦r..■' 

Frauclis Satyre knüpft sich dem Slofl'e nach vorzüg- 
lich an die (1510 erschien.J „üriel'e der Dunkehnänner" 
an, ist aber umfassender, uidem« sia jüioht am* diO'M^iieha 
aifd iltar^'achalMiafteff^C^ das gan^-^V^ 

mMf'e Kirdkendim mft bitterstem fiohne geisselt/— Der 
Scheerorden****) — meint er — sei „der Schneider- 
orilen , von ihrem lleiiitren erdacht* ; die weisse Kutte 
des Schwertordens f ) ,,bedeutet vielleieht ihre Aeimgkeit^ 
der isie 80 toU sind, der Thor der Wdiäieit und sie 
ÜMltefi mit grosser Kasteiung bis sie ^ werden; das 
Kreutz der Kreutzsternbriider ff ) bedeute!, dass sie des 
gekreutzijrten Christi Nachiolger sind, dem sie mit gros- 
sen Bäuchen und aufgeblasenen Backen ^aüf den Polsteni 
das '"^Kreuts helfe» nachtragm, diewdl der - ZuUi wdhrk.^ 
Andere ^^tragen- l>ei ihnen stüts ein Buch , ihre Geistlich^ 
keit damit zu beweisen/' fff ) und „der Orden der Hei- 
liggeisüer jst, die Leiit zu besclj^eisseu, ilir Kleid^pia/lisch, 

*3 Man donke an: „Des hochwirdigen Dr. Keisersperg^s nar- 
renschill, so er geprediget lint zu Slrnsshuri^." (^'»'«Ifsb^ 1^20) 
üeber die didact. Satyre s. BatUeno^ IX bjiik . ^ .^^ 
**J Vrgl. Gmv^ IL 3Q2.. , V, • , . ' 

***! ilfinf 

+) Ibid. r 

ff) Ibid. 478»», 457»», 469^, 481«. 
ttt) Ibid. 48(y». 

11* 
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üiM Rege), mit den HefligieB Üe Leute sq eiMlirecheii^ 
Iflgen and in ihren Säekel predfifor.^*) 

Auch salyrische Wortspiele fehlen nicht, Bischof wird 
mit „frissschof^, Seelsorger mit „Geldsorger" verwech- 
aelt, wie andereroeits in dem komisclien Ernste ganser 
Scenerien das lachlustige Jahrhmidert sich ankündigt üv- 
übertrefflich ist die Schildenmg der Bettehnmiche, wie 
sie auf den Kanzeln „hin und her purzeln, schnurren und 
mit allen Füssen predigen", gegenAber dem „AlFenhauf, 
dem thürichten Pöbel , der mit grosser Furcht und An- 
dacht sitzt nnd diese Bestie anbetet^; nach firober Mahl- 
zeit besdifiesst der fromme Mann sein Tagwerk mit der 
Bitte: „sie wollen ihm sein sträflich Wort verzeihen, e3 
gjßi. ihm nicht ernst gewesen." **) 

Allerdings tritt der schneidende Hohn oit in einm 
scheinbar uasaubern Oewande auf***} and Bemmmm 
sagt- mit Recht: „dass Ireilich hie and da sokhe Redens-^ 
arten mit eiiigemiscliet sind , die nach dem Probirsteine 
der gollliclieu Wahrheit den Strich . nicht hallen wol- 
le]^f allein der derbe Ton war diesem Jahrhundert 
angidmeii-l') uAd dem Kerne nach 4iefsittllcb. «Es Ist 

*} G,B. ASOK Auch Wachier (Vöries, über Gesch. der deut« 
sehen NationaUitt.) scbrei£t unserm Historiker „einen soU 
chen Wechsel des Witzes und der Laune mit emster Be- 
lehrung*^ zu , ,)da8S er nur bei Yergleichung mit Luther 
verlieren kann.^ 
Com, döK 
*«^)Ä z. B. GS. 518«». 

<°^3!I. 3. 64!^ I>och finden sich weder in Fr^äM» hist^^riiichen ' 
DOfdi methapbysischen Schriften jene ^bigotten Kanzelspiele- 
reien^ , die sogar an Imäui^i Reden nicht fremd bleiben. 
Beisp. s. bei Ifkmdf, 212. 
fj Vrgl. bes. Flügel, Gesch. der kom. Lilleratur, 1784. I. 222. 
Zudem war es ja von jeher des Deutschen eigcnlhUmlicbs 
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eine Frag:e, warum die Propheten so herbe und heflig 
sind, so viel tösen Schellwort und so wenig guten Wort 
dem Volke geben ? Die Antwort ist leicht : so sind äll- 
.weg Jamend Bdsen gewesen, ehedenn ein Fromiaer» 
Ako geht es noch heut^ — Triviale Bilder, deren sieb 
Franck nicht selten bedient, sind mich niis der Dictiou 
der Mystiker in seine Schriften herüi^^Tgelloss^n.*). in 

Das greUe satyrische Eleiment zeigt sM aber ih 
lilh(me/^V Schriften tet nhrgends in seiner nackten Sebroff-i 

heit, sondern gewinnt in der panlhcislischen Anschauung 
der Mystiker humoristische Tiefe und ton volle Farben, 
so dass die meisten Gedanken als »gute Steine glHnzen^ 
in feines Goid ^efasst so meisterüch, dass Niemand tadeln 
kann.^**} Beinahe in allen jenen Bilderd nftmlich, in 
denen „die Finsterniss und Tragödie der Well"***) ge- 
zeichnet ist, wird „das wüst'' dem „Licht Gottes" ent- 
gegengesetzt , und das Endliche gegenüber dem Unend^^ 
liehen in sdner gespreizten Erbttmüichkdt anfjgeMriesem 
F^mck scheint uns daffir zu bürgen , dass der Humor 
nicht — wie Grippenkerl wahnt — erst mit Jean Faul 
auf deutschem Boden zum Durchbruche gekommen ist. 

' 'Zugleich aber beseelt die dichterische Weltanschanmi^ 
jene kalte Ironie mit der geheimen Wehmuth mystischer 

Liebe , welche namentlich in Tauler' s Satyreu nirgends 

Freude, wenn — nach Lvther — «rlie Goislcr auf einander 
platzen.'^ — „Er schreibt ein hilzig^ Epistel, wie all sein 
Stylus." So Franck sell)st von Miinzer. G.B. 4U\ 
*) Bei Tauler finden sich solche seltener (S. Fred auf den 
Sonntag- Soptuages.) : sonst waren solche Bilder ^,eine Klippe 
für alle myst. SchriHsleller. " Schmdty „Tauler'' etc. 87. 
G.B. 30\ Franck über Kxasiuus* 

CM. m\ 
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zu verkennen ist;*) man lese z. B. nur die Schiideran* 
gen der G*B, über das Schicksal der Ketzer, 

Dfe969 Wechselspiel poetischer Ingredienzien trügt 
eoMA y,eiae wahrhaft malerische Anffassnng^,^ welche 
nicht nnr in phrai^nhaftem Bilderflftter sich ofTenhart^ son* 

dern alle jene Reitze enlvviclvclt , welche der Dichtung 
nicht ausschliessliches Eigenlhuni sind und einem Tauler^**^ 
den Namen ^Zuckerprediger^ im Munde seiner Zeitge- 
nossen versclnifit haben. Zweifelsohne trog ZTiM» jS^eftt 
nicht wenig dain bei,- das poätische Bewvsstseiil FrancX^s 
Wöhrend seines Nürnberger Aufenthaltes zu entwickeln 
und zu läutern; so zeigte ja schon in der ersten Uiüfle 
des 15. Jahrb. Johannes Rothe y wie gflnstig Poesie auf 
Bildung historischer Kunst einwirken kpme, Man 
bewandere einmal die lebendige Farbenpracht, mit wel- 
cher z. ß. das Znsanimenlreneii CarCs V. mit dem Papste 
geschildert ist,-!) und lausche jenem „Trommeten-, Po- 
sannen- und Zinkenblasen, als käme der jüngste Tag^% 
wo »80 manchem Mann und Frauen die lichten Zähir 
sollen herab sein geflossen^ : welcher volksmftssige Ton, 
Erbe jener mystischen Studien!**) — Man fühlt überall 
das gefühlvolle Mitleben des Geschichtschreibers,, den 
bildenden Geist, den Odem des BegrüDs. 

Dieser üstheHsche. Ueberfluss wer filr Frandis Werke 

von doppeller Bedeutung: walirend sie dadurch der gel- 



♦) Vrgl. jrWAier, I. 5(>. A. Sf^tmidf, S. 54. 

**) \y achler j Vorl. über deutsclie >alionaililt. 
••*} Mündt nennl ihn einen „Minncsängor der Prosa.'^ Fol. 6. 
»*<*)Vr(Tl. Boutei'icek, IX. 5iO. ' 

tj G.B. 22()\ 

•H-) Vral. ntniienll. BerlhoUCs Predigten, S. 26 , 70, 133, 200, 
307, 319, 382. 
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tewlen Form des niterärLschen Juhdiunderls eiilsprachen 
müi' keim Vtulke Anklang finden koonlen,' wurde zugleidi 
^ 'ik 'föndäns d€i8r OeschieiifsoiireibeR» durch den satyri^ 

sehen Nerv wesentlich «reförderl, und wenn sich Franck 
aul" der einen Seite mit mehr Recht als Eficr/yif , einen 
jjUchter der Coronik"*} nennen darf, gilt andererseits 
Von ihm das - Worl des sterbenden Ziskß: >,Meine 
'Hirat spannet ttber-elne Panke, ihrem Getön wiril 
der Feind die Fhichl nehmen und vor dem Hall der Pauke 
nicht bestehen." — Aber auch die eigentliche Geschicht- 
schreibung gewinnt durch die dem Historiker angeborne 
Satyt^'5 indem diese nicht nur den praetiscben. Gesichts-^ 
pui^ 'der<GregeiiWai»t ^onverrfickt festhält und dem erneu-^ 
ten Begriffe der 'Vl^issenschaft difent, sotidem auch dem 
Htrehen nach geschichtlicher Treue (Jelegenheit bietet, die 
geheimsten Wendungen des Zeitgeistes mit freierem Blicke 
SU verlblgen: so stössen wv anch hier auf den nalttrli-^ 
ehen Zusammenhang von Begriff, Sprachd und geschieht^ ' 
lieher Treue , vrelche das Prinzip der Reformation dem 
Historiker znniichst an's Herz lej^le. 

Die Sprache Franck' s ist aber auch geeignet, seine 
Qnellenhen^tzung klarer zn heleuditeD. Betrachten wir 
lihrigenfii yomst das idigomdne spracUiehe Yeihtfltniis 
FrandCtt m den Quellen seiner Schriften. Natliriicil 
konmil hier vorzüglich nur die G.B. in Betracht, da die 
beiden andern Werke grösstenlheils aus lateinischen Schritt 
ten entlehnt sind. Ml übersetzte die Schede!^ sehe, Chro- 
nik in den Dialect seiner eigenen Heunath, welcher der 
dsterreich'schen***') Sprachperiode angehört. ROcksiK^t- 

*•) G.B. 408N ■ ' ' r'^ 

Vrgl. Jtfew/cr, iL 28. . « .V-^. » '-^ 



üiyiiized by Google 



— 16b — 



Jicsb .des rein diAleotis^lien Verhältnisses trifft ancb .H^ 
das oben Gesagte zii> wie jede in. den »QueHen^.^aii^rr 
zefgte Seite der beweist» *) Framk misclH die 

Dialecle so, dass immerhin das mystische Element vor- 
herrscht und in den Reflexionen sogar selbständig auf- 
tritt; dennoch aber in den vielen wörllich abgeschriebe- 
nen Partfaieen. sieh auch einzebe Wörter nicbk,.. selten 
finden, welche mit der Eigenthflndichkeit mystischer Prosa 
keineswegs zusammenstimmen. Auch das satyrische Ele- 
ment der G.B., der Erzählungslon, weicht selten von den 
Quellen ab. In der Tbat entgeht dem aufmerksamjiNW 
Auge nicht, das» — abgeseben .von den iSleflezipn^n;^ 
der Styl der Gosmographie und Germania einen entscfaie- 
denern und energischeren Ausdruck hat, als solcher in 
den entlehnten Stellen der G.ß. sich darbietet. Doch ist 
auch die ^'sche Uehersetzung nicht unglücklich ausge-p- 
Men; namentlich yerursachte die aUerdings selbst schon 
mebr dem Dentscben angepasste li|teli|l(9^. Struktur 
SchedeTs keine Hemmung des deutschen Ausdrucks, so 
dass der Styl in seiner Art eben so trefllich zu neunei| 
ist, als der des Originals.""*} ^ 

Die Eigenthfimlichkeften 6ee lateiniscben Quellen sind 

in den /^r««cÄ''schen üebersetzungen beinahe ganz in die 
Denkweise des Geschichlschreibers aufgelöst. Selten 
trifll man Latinismen der Phrase, z. B. „die seil ausbla- 
sen^^*^) oder der Strüktur,*"^*) ^Bernhard wird 

*) S. I. Cap. 3. („Quellen") dieser Abhandlung. 
^f*} Ueber Letztere sagt Rämmam, Ii. 3. 304. mit Recht: „Er 
ist weniofstens noch einmal so gut als in der canpUaikme 
^(mologica und dem fatdculo tmporwn*^^ 
Com. 76*., vrgl. a. CG, 91"». 
CG» 86i», 
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/Pfddi^ als dm laMm verietst^r inafealit iN4niMig% 
f,Nßitelerui sich noch alt brieff haben in sein gewdt f)Br<7 
gibt";*) Franch war hierin glücklicher, als die meisten 
andern Reformatofi^, n^ipentUi^^iljb, C^^^ 
frühem Schriften« ^ ; .- i jdx- 

. Pas Mhetische Element mai^ |n 4ei.QiM(|ei|f fle^o 
HuKer wurde die Reformatioiu 

Offenbar geht aus dem Gesagten hervor, dass es un- 
serm Historiker vorzüglich um den nationalen deutschen 
Att^druck überhaupt zu thun .war, w^tf^fi^ die . ftylistlr 
schfan Amidrpdie.^« sieht yeriodert werdai^. ein noner 
Beweis, dass OneDenforschungen dem bewussten^ Zi^ 
des Geschichtschreibers grundsatzlich ferner standen. i, 

Das sprachliche Verhältnis der drei Geschichtswerke 
unter einander ist tbejülweise schon besprochen worden» 
Pratuk^M eigeoUidieii imd eigentiittinliehen historischei^ 
Styl, den Terbiadendei Enahlungston, eharakterisirt mahf 
die deutsche Chronik, während die G.B, eher Charakter- 
gemälde und — damit im Zusammenhange — die sprach- 
liche Art jler geschichts-philosophischen Erörterungen 
kennzeichnet: bekle Seiten finden sich b^nders m 4ev 
Cosmographie vereinigt Damit ist anch schon das 
allgemeine sprachliche Verhältnis seiner historiographi-7 
sehen. Schriften zu den meaphysischen angedeutet; 



*) CG, 86b. • ' 
Sayaus über Cabm: II. 330. Dans ses prermers icrits la 
syntaxe est ioute laiine; eile est toute Fran^aise, lorsque le 
reformaieur touche ä la ßn de sa carriere. Aoeniin rügt 
besonders an den in deutscher Sprache schreibenden Chro- 
nisten : „Sie ziehen gar vor ihrer auf die Lateinische art nut 
schreiben und reden, das doch nicht sein soll: denn ein 
jegh'che Sprach hat jren eygenen brauch upd hc^^ndere 
eygenschah.'^ (Bair. Clironicon, 1\J . 
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die QM: stdit ii^eirni lim ü&cbiten.' Doch ^td^dkMM 
sich sSihhitlfebe historische Werfte durch Eine iiha die«- 

selbe Eigenlhömlichkeit in jeder der drei Riclilungen von 
den methaphysischen : die Prosa der letzlern ist deutlicher 
zur rein mystischen abgeklärt; das syntactische Eiement 
Regelt mehr Ruhe and Tiefe; die Satyre ist iifcht-vor7 
herrschend, wie in den gesdSCldhffichen Werken, sondern 
derti^wehmtithigen Gefühle untergeordnet. • 

' Gedenken wir schliesslich noch in Kürze des Einflus- 
ses, welchen Franck's historische Werke Wf die Ge- 
schichte der Sprache aiisttbten. * Sdiön Pkerten eriniiert 
iÄtfiÄe 

dien •tfe!*"l8. Jahrh. auf die Bildung der Muttersprache; 
WIein der eio^enlliche Träger des Fortschrittes . wird von 
ihm ausser Acht gelassen.*) Der Hebel jeder* Sprache 
iät' i^ei^ii^s «die'l^rä^e KlarfaeU, wahrend did lAraU^ 
Kjf^'<„i^i^ <^li'>^st* nicht mefar,^ls 'd^^HöMdnlM' sk^H^ 
len^;**} allein GHmms Ansicht, das^ zwischen jener 
Prosa und dem Elemente der ganzen Sprache sich nie- 
mals ein historischer und noth wendiger Zusammenhang 
erweisen Werde, dürfte in den hisidrischen . Weric^n 
enfwdder als ^ allgemein, oder als einseitig erkanim 
Werden.'-^ Wie schon angedeutet worden, entwickelte 
sich der Dialectenonss selbst, welcher im 16. Jahrh. zu 
Stande kam, ursprünglich auf dem Grunde jener Studien^ 
welche den Kefonnator mit der Diction der .Mystiker 
h^hmnit «Mehtqn, **'^) und in X«(ikißr'^ . herrlichsten Lfe- 

> MefMRy.ilL 153.^ eriimerl hehen itooHi» mC^fiMttm und 

Mn lmiiiij^^ Werk in deut«ciier Sprache 

i • geschiidben. Vr<rl. WacMer, I. 236 a. 
-♦♦>S. Grimm, Wruncr Jalirb. 32. Bd. 254. " 
***J Vgl. Mündt, 107. 
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(lern strahlen die Edelsteine mystischer Poesie,*) aber 
der geschichtliche Zusammenhang beurkundet sich auch 
als ein nothwendiger: die CiedankenstrOiirangeii der Zeit 
nussten auseinander gehen , weil beide im Bewnsstsein 
des Jadrhonderts ihre Berechtigung hatten ; wenn sich 
aber — wie nachgewiesen worden — jede derselben in 
das nur ihr eigenthiinüiche Sprachenbeet ergoss, so is( 
ein nothwendiger Zusammenhang der Organe* nicht zu 
Iflngnen. Denkt man fVäKch mir an Tamkn^s Istekeit 
Crealüriehkeil , ünserheit, Siebheil, Holzheit^ so springt 
der lateinisch-scholastische Ursprung sogleich in die Au- 
gen, wie dann auch viele Redensarten der Mystiker ihre 
hibiische Abstammung sogleich yerrathen ; allein Franck^s 
Bildung war eine Tdksthümlich-<»riginelle: jene unpopu- 
iMren' Formen sind sogar seinen" mystischen 'Schriften 
ziemlich fremd, während solche in den historischen Wer- 
ken Francas nirgends zu finden sind. 
' NamentlMsh aber aind vieta dichleriaobe JRedtnsiMen, 
wie der Mystiker llberhaupt, so namentlich .n*aiie&« — 
ein noch nngehobener Schals**) — ttnd LeiMtz deutet 
gewiss auf Taulern und Franck , wenn er von der „zu 
den Träumen der Schwärmerei Geneigten schönen Wen- 
dungen und Keden^ spricht, „die man als güldene Ge- 
isse der Aegypter«- ihnen abnehmen könne.^ . — 
Ungeachtet' aber „der Beelzebub Ba$Hm^ F^tmk das 
Grifleiu funden hat, dass er gewusst , wie die Historien- 

bUcher vor andern sonderlkb gerne gelesen werden und 

«■■••, 

♦) S. Ullinann, II. 278. 

**) Daran erinnert auch Wachler in s. „ Vorlesungen mit spe- 
cieller Berücksichtigung Franck^s; bezUgl. der V«rb. der 
• - deutschen Sprache. S. 3. oder fijp. parie» - 
***) T. VI. $. 14. p. 12. 
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lieh gehalten sind^;*) so »t das Urlbeil des Soi^^fe^**) 

unrichtig, welcher sagt, dass Franck „der deutschen 
Muttersprache zum ferneren wohJgedeyen ein nützliche^ 
Mann^ gewesen sei Seine Diction Ob^^, kejnciQ l^P^W 
auf die fernere Gescl^cjife^t^ d^^^ jjx^ 
^«die dieser Yeniachliissigung wird von ITetffer*^) ober- 
flichlicb anfgef{«s^|.< Nicht der Hass der Person liess die 
Vorzüge ihrer Sprache zufiillig verkennen. Die Sprac^ie 
ist nicht Werkze^^ ^on^rn.O^rgan : der (||sist : der l^j^ig^ 
seit daebte imd wa<^:.jBii^ 

m»chauang d^r.i Jlystjiiar. ITnbei^eiftar aber ist , dass 
Franek naefa L^her der heste f rosaist des 16. Jahrh. 
war, wie namentlich Rdmmann,^*^') Wachler, Botfr; 
lerwek^fj'') £fcMor»fff) und Mmdlf^f) kf^i^yo^ß^p, 
Mfiiiteri*) und F^fe^ii''*}, 
metaphysis^en Sclv|teiiv i?'^^^ ^ur die 



Luther, Y^dei' ili IM^^tosh 'el^ Qil T0»i/VIII. 

**^) II. 3. 336. . - . 

tJ Vorlesung, (»die grpsste Achtung dem Sprachverdiensic 

+f) Gesch. der Poesie. Göll. 1812. IX. ' ' ' ' '^''^'^^ 
Üi*) Gesch. der Litleral. von ihrem Anranfr(; elc. IV. 2. ' 
ttttJ itfwwrf;, 238. Neben Luther und Franck stellt Mmdt die 
Werke Fischart^s, Eichhorn . öie des ^romNcr hIsj Ver-!> 
treler einer 3ten Richtung. 
f*J Meister, II. 108 («reine, körnige, philosophische Prosa" etc.) 
1**3 Petersen, III. 157 („ungeachtet er sich nicht um Schönheit 
der Sprache kümniürle, schrieb er sie doch ia eioigea Tbei- 
leii als walirer Kenner"), 
f*^) Gesch. der koni. Littcr. 1784. L 222; so auch (ifMim in 
seiner Ausgabe des Viidank. 
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Sprichwörter, ZMreff*^ J&rdeiu^ mfi Laube^ 

besprechen die Stellung des Historikers in der Geschichte 
der Sprache nur in höchster Allgemeinheit. 

Auch auf die Sprache der sptttern Geschichtschreiber 
ttbte Fratick keinen £inflii88i ans. Die Wissenschaft be- 
kleidete skh wieder mit fremdem Gewände, weil ihre 
Methode überhaupt dem wirklichen Leben sich wieder 
entfremdete und namentlich die Theologie als massge- 
bende Sphfire jenen eigentlichen Begriff wieder verläug- 
nete, dessen Anwendung auf dem Felde der Geschichte 
refonnatorisch aufgetrcften war. Einige Uebersetsnngen 
abgerechnet, trat unsers Wissens im 16. Jahrfa. kein deut- 
scher Historiker mehr auf, der auch nur die Geschichte 
seines Vaterlandes in yaterlündischer Sprache niederge- 
schrieben hätte« Später giengen Franck's Schriften an- 
ter, ^wie der Fluch eines zornigen Hannes^* 



*) praef. zu seinen apoplUkegm, (l^YSuaft— guter Deutscher.) 
Lenoon» Art. F\randi. 

Gesch. etc. 217» (»Ausdruck sum. HethaphysisGhen sich 
neigend — die feinsten Worte und Wendungen.*) 
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„Siehe, was Wunder und Geheimnis Gottes tn 
Ilistoriis »ei, wer sie weiss mit Frucht t\i 
lesen und kann GotteiWort und Werk darin 
verstehen und ergreifen«'* 

CS. 126»». 
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Rrfiimatioii mA niifersalkistonsite Aiigiekt. ^ 



^ UnU^r'^tiiiiversalhistorischer Ansicht verstehen wir im 
ADgemefnen die Form, in welcher dem Bewusslsein des 
Einzelnen sich dr^ Vermittlung zwischen Freiheit und 

Nolhwcndigkeit als Enhvickluiig-sgesclz der Menschheit 
offenbart. — Wir betreten damit das Gebiet der specu-. 
lativen GeschtchtsaulTassun^. Je Itickenhafler die Ge- 
sdiichte dieses spftrlich angebauten Feldes ist, um so ib- 
terei^santer dürfte der Beitrag sein, der aus Franck^s 
Schriften g-eschöpft werden kann. — Bedenkt man aber 
den innigsten und organischen Zusamraenliang , welclier 
den Einzelgeist mit der ergänzenden Gemeinschaft des 
Jahrhunderts verbindet, so ist lim die universalhistorl- 
sehe Ansicht 'dnes Geschichtschreibers zu würdigen 
nnumgänglich notliwendiof, die Geschichtsaunassung seines 
Jahrhunderts in ihrer Bildung und Bedeutung zu begr^i^ 
feo. Doppelt nothwendig ist die Untersuchung dieser 
Frage, weil das 16. Jahrhundert selbst einen Wende«- 
punkt in der geschichtlichen Entwicklung bildet und in 
unendlicher Bei^eislerung für das Neue mit scharfem und 
richtendem Auge auf die Vergangenheit zurückschaut. 
Wurde doch eben dieser Wendepunkt durch drei £le-> 

12 
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nienle herbeigerührt, deren jedes eine Seile des allge- 
meinen historischen ßewusslseins reprasentirl: das mysti- 
sche Element durchdachte die Vergangenheit der Kirche, 
das nationale die des beinahe mit dem Christenthum auf- 
getretenen Germanenthums, wahrend der Humanismus die 
Aussicht auf die antike Welt eröffnete, die jenseits beider 
miltelallerlichen Sphären liegt. Und was suchte man auf 
diesen Grundlagen einer aufgefrischten historischen Ver- 
gangenheil aufzubauen? — was war Impuls, Grundrich- 
tung und Zielpunkt der ganzen Bewegung ? — war es 
nicht das Streben nach Verjüngung der urchristlichen 
Idee über das Wechselverhällnis zwischen Gott und 
Mensch, die — vermöge der Gleichheit des christlichen 
und germanischen Princips — eine ächtgermanische und 
endlich vermöge des beiden Principien immanenten Be- 
grifl'es der reinen Persönlichkeit eine allgemein mensch- 
liche oder universalhislorische Idee ist? — Und ähnlich 
den Geislern , die so die Wolken des Himmels zu durch- 
brechen suchten, um das verhüllte Antlitz des Ewigen 
zu erforschen, umschweiften Andere in rastloser Sehn- 
sucht nach neuen Gebilden die Erde auf den Wogen des 
Meeres, um gleichsam dem Wiedergefundenen einen grös- 
seren und majeslätischeren Tempel entgegen bringen zu 
können. Es waren aber nicht Einzelne, die forschten 
und strebten : die Weltgeschichte kennt vielleicht kein 
zw^eiles Beispiel so allgemeiner und fast schwelgerischer 
Aufregung: Ein wunderbarer Hauch beseelte alle Geister, 
und Ulrich ron Hiilleii schrieb : „0 Jahrhundert ! die Stu- 
dien bliihn, die Geister erwachen, es ist eine Lust, zu 
leben 

Wir betrachten desshalb die Darstellung der reior- 
nialorischcn Weltanschauung als eine schlechthin uner- 
lässliche Bedingung zu Versländigung und Würdigung der 
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jProMk'aehen Geischichtsauffassung ^ insofern jene die all« 
gemento Ansichl des.Jahrfaundeiis zn vertreten baL 
Da aber die Weltansduiuiingr der Reformatoren als 

eine christliche in Opposition gegen die kirchliche des 
Mittelalters zu stehen hehauplet, beide zusammen aber 
sich der antiken Auffassung gegenflber gestellt wissen 
wollen, so werden wir die onivmaläistoriscbe Ansielir 
des Alterthmns nnd Mittelaiters paraUelisirend üi^ Liebte 
der christlich-menschlichen Ansdianung Spiegeln und auf 
dem Grunde des sich ergehenden Resultates die Nolli- 
wendigiLeit und Wahrheit der reformatorischen Ansicht 
prüfen, um in deren £inem Schoosse die Keime liicfal nnc^ 
der Franci^aehea , sondern flberbanpt aller ^tem sieb 
oft entgegengesetzten Geschichtsauffassung zu finden, 
Gehen wir zur Sache seihst über! 

Als Flfthia den Lydem alitwortetcf^ dass j^anch die 
Gdttw dem Verhüngnisse des Scfaicksals nicht ^oitgehen 
können^,*) offenbarte sie das Gehemmis der antiken 
Weltanschauung im klarsten Lichte^ welches aber nur 
deren düsterste Schattenseite enthälite. — Wir reden 
übrigens hier zunächst nur von jener WeitanschauMig^ 
welche die antiken Historiker in ihren Bidiem nie«i 
derlegten; die Dichter nnd Phikisopben haben ohne Zwei- 



*J Berods t. 5. 91. Vrgl. Über Ab Wdtarfsdiauuag der Alt^ 
bes. der griech. Historiker: „(7. F. ErmtMer, Die histor. 
Konst der Grieohen. Leifi»|r wd c^. EkMemi 
„Ueber den ZusammeDbaog tod Gesch. n. BeUgion ele.f'. 
(mit besond. Berttcksichliguiig, J7erodiiiC»> — Stadien der 
I ; ^ evaogel. Geistlichkeit Wttrttembä^ VIL i. H. 15&^i9^ 
Unsere DaretcUung bewegt sich aber nnabhlngig von 
diesen Schriften und beruht — getreu unserem Grund* 
Satze — auf eigenem Quellenstudiun^. ) 

12» 
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fei oft tiefer in das Geheimnis der ffütllichen Mensoh- 
werdunff oder die Harmonie von Freiiieit und Nolhwen- 
digkeil giescliaut. Unter den Historikern seihst aher sind 
wir auf Ilerodot angewiesen, weil er allein unter jenen 
insofern ein Priester der Geschichte genannt zu werden 
verdient, als er in der Entwicklung der Menschheit ein 
höheres Walten erhlickt. — Der praklisclie Sinn des 
Thucydides anerkennt in der Geschichte nur endliche 
Kräfte: die schlaue Berechnung des Staatsmannes, die 
hegeislernde Energie auf der Uednerhüline und die Macht 
des Schwertes, — das sind die Triehfedern seiner poli- 
tischen Geschichte ; Polybtus und TacHus haben nur ein 
erziehendes und bildendes Moment des Beispiels im Auge; 
erinnert man aber an Livias und Diodor ton Sizilien, so 
besteht die ganze Sonne der gottlichen Wellregierung, 
welche Licius über dem Menschengcschlcchle aufgehen 
lässl, in einem sterbenden Ahendslrahl, dessen mythisches 
Helldunkel sich über die geheimnissvolle Wiege des rö- 
mischen Volkes ausgiessl, während Diodor zwar von dem 
Geschichlschreiber als einem Gehilfen der gütllicheu Vor- 
sehung spricht (,iV^oi'(»/ot Tij<; ^ud( yiQoi'Oidt yti-jjäf-yui" — 

Diod. Sic. hibl. hist. 1. 1.)? '^^'^r in der Geschichte nur 

insofern eine »Trpoqp/jT<? i^,? uirjSfutg *a* tijg oXyj<i q>,Xuoo(ptag otovu 

/i»?rpo*roi«?"*) erblickt, als die Vergangenheil durch Au- 
wendung derselben endlichen Kräfte, die auch und zw^ar 
allein der Zukunft anhcim gestellt sind, ein belehrendes 
Beispiel giebl; Diodor s Pragmatismus unterscheidet sich 
desshalb allein dem Nauicir, nicht aber der Sache nach 
von dem des Polylnus und Tacilus. 

Herodot nun verkündet in der Geschichte allerdings 
ein göttliches Wallen, doch nur mit banger Scheu und 



*) loc. dl. c. 2. 
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zilleruder Ehriurchl. Als das güUiiche Princip der Ge-^ 
scüicJile Irilt eiu unpersönliches Naturgeselz auf , das mit 
eiserner Noth wendigkeit Centrum und Triebrad des Welt- 
knife ist* Wie aber mit der F^nlidiitiwl (üe FraiMit^ 
m ist mit der FreMt die Sit&likeit, mit deti^ItcliMf! 
6i& ofescliichlliclie Entwickkrag aufgehoben. In der That 
belelirl uns auch der anlike Geschichlschreiber, dass der 
£iii£elne, der seine PersönUobkeii zu entwickeln und Uber- 
Arn Staub «r erheben südii, -«diireik» de»i;Neid ilsr. GÖlteiri 
biedrohl ist. So liegt eine mitbersteigliehe Kiafl zwischen' 
Göllerwürdc und Menschenloos, und das ^lomenl der Ver- 
söhnung^ ist dem Alterlhume unbekannt» Der Grundcha- 
i^akter dieser ^^^anzen Weltansicbt ist die mangelnde Idee' 
dentlFerslUiUchkett^ welßli^ da» ÜBi»ndyebe mit deiiii£iid->r 
liehen inneriich - yersölMit', wtthroid 'das * ^IttoPtimm . uHnf^ 
Dualismus nicht überwilidet. Die antike Wellanschauung 
war eine rein aus.serliche und wir lesen mit geheimer 
Wehnuith von jenem Tempel der Artemis, welchen die- 
durcb Cyru» belagerten Epbeser darch dii- ISeil« mit .der 
sieben Stadien entfernten Ringmaaer rerbanden, um die- 
Slaldt glei^hsanl in die schutzenden Arme der Mutter zu 
fesseln.*) — So ist wohl der Gescliichtschreiher auch 
seihst ein Prophet der zUrnendeu Nemesis^ aber kein: 
Bo(e.diM''vers^meiiden Etange&nraHu v n:f'' 

. JSKdltd' aUo..; dieser miivenMilhtstöriiM^! Assicht vei^. 
schwinden, so musste ein Äeues Princip < in idie Geschiefate^^ 
eintreten, um die antike Welt seihst aus den Fugen zu 
beben. — Im Morgenlande wurde Christus geboren, im) 
AliendlaiHle traU»i die Germanen auf; das chrisüidi-gei- 



*J Herod. I. C. 26* K^MO^ '.^Aipmif ngonoiai ln6dijKatO'*£tpsototai 
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manische Priucip war die Idee der Persönlichkeit, der 
schlechthinige Gegensalz zu dem Principe des Alterthiims. 

Wir glauben, die christliche Weltapschauungf in Paulus 
gefimdeB »i haben. Pandus ist der erste UniversaUtisto-^ 
likerv wefl auf' die GreAzscJicide zweier Weltoa 

stellt — die nun Fleisch geworiene Gesammtidee der 
Geschichte dem göllliclien Geiste nachdenkt. Er unter- 
scheidet die Zeit ohne Christus von der christlichen Pe- 
riode; jene charakterisirt er als lnodi*9s tf ^•f*^ — vnd 
liissl das- dttstore Bewnsstsein, welches in dieser sprOden 
Geschiedenheit liegt , sich in jener raXat vn^ia m inrikQwenw 
als geheime Sehnsucht durch das Alterthum bewegen, 
welches ehen desshalb naiöaytorioi xQ^nw genannt wird.**} 
abev die Fiilla der Zeit kam / sandte Gott seinen' 
8olin, gebflder ans einem Weibe , damit er die, welche^ 
npitir dem Gesetee standen, erlOsete, damit wir an Kindes^ 
Statt angenommen würden. Und so ist nun nicht mehr 
Knecht, sondern Sohn ; wenn aber Sohn, dann Erbe durch 
Gott« Damals, als ihr Gott nicht kanntet, dientet ihr 
QOIteni, die es nicht wirklich sind.''***) 
f V Wer ▼ermöcto den imendlichen Lebensinhalf des 
neuen Princips wie in seiner Eigenthümlichkeit , so in 
seinem Verhältnisse zur antiken Welt einfacher, tiefer 
und wahrer auszusprechen? Nicht weniger tief fasst 
^ ckmmei dm Untenichied zwischen vor- nnd nacb-ck^st- 
lieher Welt auf; doch" verehrt er mehr speculatfv, als 
historisch-ethisch und wurde desshalb schon fr<|he der 
dialektiädie genannt,***^) 



*) Row. 3, i9. 
♦*3 Gaiaier 3, 19. 23, 24. 
GakUer 4, 4. 

VrgL Hikef Coimueot. über die Schriften deslitto 1, 173. 
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Das G^iltliclie ist dem Menschen nicht mehr fremd: 
was beide in ewige Beziehung zu einander setzt, ist 
niclit das Gesetz der Abstossong , sondern das der An- 
i^cihungf , der Mensch ist nicht mehr Knecht gegenüber 
einem herrischen Fatum , sondern Kind , gegenüber dem 
Vater, denn: „der Sohn Gottes erschien gehildet aus 
einem Weibe*^; darin ist ja eben als Wurzel der neuen 
Weltanschaunng das Geheimnis der Persönlichkeit ausge- 
sprochen, welches Göttliches mit Menschlichem , vermählet 
und als Mittel dieser ewigen Allversöhnung der freie 
Prozess der Geschichte als die ethische Dialeklik von 
Glaube, Hoffnung- und Liebe bestimmt; die flinzelpersön- 
lichkeit ist zur AlipersönJÜchkeit geworden: »es ist weder 
Jude, noch Grieche, weder Maim noch Weib: denn ihr 
Alle seid Eins in Christo Jesn»« ♦) 

. ScheHing — wie schon vor ihm Fiehie **) — glaubt^ 
„däss bereits in dem Geiste. ^|BS Heldenbekehrers Pmdw 
das Chrislenthum etwas ganz Anderes geworden ist, als 
es in dem des ersten Stifters war.* Wir glauben 

aber .die . Worte ScheHing' 9 nicht auf die GeschichLsauffasr-. 
sqng des Apostels beziejien zu dürfen* Wenn aber Patf-*: 
, ku selbst jene bescbliesst mit den Worten: 9 Jetzt, da 
ihr Gott kennt, ja auch iron Gott erkannt seid, wie keh*^ 
ret ihr wieder zu den schwachen dürftigen Kindheitsleh- 
ren zurück , denen ihr euch von Neuem unterwerfen 
wollt ?^**'^*} so mahnet uns der Apostel selbst, einen 



*) Galater 3, 28. 
**) GrundzUge des gegenwärtigen Zeitalters. 212—216. 
^3 Vöries. Uber die Metbode des academ. Studiums. 2^ Aufl. 

197. 198. 
♦«^J GaL IV, 9. 
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misslrauisciieu Blick aul die universaliiislo^jsch^ Anaicht 
der fol^^enden Zeit zu werfen* . 

Wie im Alterthume, so haben wir es aadi in Mit- 
telalter nicht mit jenen Anklängen zn thun , welche sich 
in Diclitern und Philosophen finden, etwa in den gross- 
artigen Lehrgebäuden der Scholastiker : ungeachtet Uber- 
haupt diese ganze feriode wenig Historismusi atbmet: 
sondern wir beschränken uns' auf die Weltanschanung, 
welche in den historischen Werken des Mittelalters 
niederoolcofl ist. Aber auch hier erinnern wir an jenen 
allgemeinen Unterschied, welcher — wie zwischen den 
Scholastikern, so schon d»en zwischen den Chronisten 
aufgestellt wurde*. Die absterbende. Scholastifc beschrftnkte 
ihren Gesichtskreis auf die unglaublichsten Spielereien; 
so erhoben sich auch unter den Chronisten überhaupt 
Wenige zu irgend einer universalhislorischen Ansicht 
Wir haben es also an dieser Stelle nur mit Au^Himu 
XBoA OUUf iHMi Freismg zu thon. 

AugnsUnm war ein Gemüth, in welchem die Gegen- 
Sfttze der damalig-cn Welt zusammentrafen, um sich zu 
innerer Harmonie zu entfalten. Das fortwährende Gäh- 
ren seiaesl Innenlebens floss änch in die Schriften des 
Geehrten, ^er, denen es desshalb an ofligen Widersprü- 
chen in Einer und derselben Schrift nicht fehlt. Wir 
halten uns schlechterdings bloss an den ckitas Bei; die- 
ser unlerspheidet zwei abgeschlossene Staaten, einen 
giötUiehen und eineii weltlichen , ein Jernsalem und ein 
Babylon, so dass die beiden Gegensätze der Freiheits- 
theorie, zwischen welchen AugmHms schwankte, die 
AVillkühr in Form des schrankenlosen Pelagianismus und 
die als Zustand fest<>^ehallene sUirre Freiheit des soge- 
nannten Augnsiinianismus in der Weltanschauung des 
Schriftstellers sich zu spröden Gegensätzen krystalli^t 
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XU haken scheinen. . Da buh aber Augitsikm den end- 
lichen Staat der Kirche, der ^nach &em Glauben lebt^ 

zum unendlichen Staate der Ilinimelsbürger ziilill, und 
ihn also der Geschichte entfremdet, dass nur ein Babylon 
noch auf Erden zurückbleibt, so ist damit auch das Band 
entxwel geschnitten, welches die Erde an den Himmel 
kettet, das Yerhültnis wird völlig ausserlich, der Dualis- 
mus erhebt slcJi nirgends zur einheitlichen Harmonie, und 
wenn Augusünus schreibt: ^Voluntales nosirae tanlum 
valetUy quantum Deus nos mlere u)luU, Magis dicerem 
f/Om e»§e wflrmioritf poienUoru whuUakm:*') so denkt 
men fast sehnsflchlig wieder an den Artemistempel zo 
Ephesus und den Strick, welcher ihn mit der Ringmauer 
verband» — Noch schrofTer tritt der ungelöste Gegensalz 
in der Chronik OUo's hervor, welche gleichfalLs zwei 
StaatCQ annimmt, indem sie sagt: j^Duae $mU ewUatet, 
tNMi iemportUi» — aUa aetesna^ una mmdiaÜs — olto ' 
coelestis , nna diaboli, alia Chrtsti: Bahyloniam hanc, 
Hierusalem illam esse cathoUci protidere scriptores,'^**) 
Von einem Gesetze der Geschichte kann in einer solchen 
Anscbaujong, welche das Güttttche durch eine unendliche 
Kluft vom Menschlichen trennt, die Rede im Entferntesten 
nicht sein. Wie sollte Ineinsbildung von Freiheit und 
Nolhwendigkcit Statt haben, wo in niaassloser Aeusser- 
licbkeit sich beide Elemente gegenttbcr stehen? — Höchst 
charakteristisch ist es, dass OUo das Wort mundus, yveh 
diesAuguiUn gebraucht, stets durch kmnmdw übersetzt; 
welcher Fortschritt seit den Zelten des Apostels, dem 
das Reich des Menschensohnes auch das Reich des Got- 
tessohnes war! 



*) De civit, Dei, II. 298. 
*) Poemium ad Ungrmwn, 
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Die reine Idee der Reformalion offenbart sich in dem 
Streben, den Menschen in sich zu versenken , damit er 
in den gebrochenen Sirahlen eines lichtem Selhslbewusst- 
seins das harmonische Bild des Weltenlaufes erkenne: 
man suchte GoU aus dem Menschen, nicht den Menschen 
ans Gott m erfassen: der Begriff der PeMirfichkeft 
machte s^ch mit unwiderstehh'cher Macht geltend. In dem 
tiefsten Grunde des Bewusstseins fand man ein ewiges 
nnd In Allen wiederkehrendes Gesetz, welches die Dei- 
sler findet nnd verbindet: die Pseudomystlker nannten es 
den Einen WIDen^ der in Allen znm WiUen wird , die 
biblische Richtnnj^ fand darin das Ebenbild des persönli- 
chen Gottes, — genug: der mittelalterliche Dualismus ist 
gelöst und die theologische Anschauung dem Principe 
nach eine harmonievolle« 

Diese AnfTassunf^ wurde in die Geschichte übertragen 
und Luther' s Lehre von der absoluten Unfreiheit des Wil- 
lens scheint dem tiefern Grunde nach nur Ausfluss einer 
grossarfigen universalbistorischen Ansicht zu sein, welche 
sich freilich vermöge ihres Gegensatzes zur mittelalterli- 
chen Anschauung und der natürlichen Begeisterung für 
das INeue in überschwenglicher Herbheit ankündigt. 

Da LtUher selbst nicht als Historiker von Profession 
auftrat, so miissen wir uns mit Anklängen an seine um- 

vcrsalhistorische Anschauung begnügen , oder vieiinehr 
seine theologische Ansicht , zur geschichtlichen erweitern. 
Wenn er nämlich sagt: Deu8 omnm JunmulabiU etaetmia 
mfalkbiUque toImUUe et praeoidel et propanU et facU^*} 
— so ist der Kern dieser Anschauung eben jene durch 
ewige YernunfUnstincte vermittelte Nothwendigkeit in der 



*) Op, Jen, III. 17*. 
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Geschichte menschlicher Freiheit, welches Verhöllnis noch 
näher bestimmt wird durch den Satz: ^Ergo deus not 
ientaif vt per legemi nas ad eognUionem impotetUiae lio- 
Hrae pefduemi M omM fumm, vel Ami merUo et wte 
nmiiet et Mdeat, ai hottea improbi * Wenn so 
die Stellen als Ausfliiss univcrsalhislorischer Anschauung^ 
aufgefasst werden, verschwindet der Widerspruch , wel- 
cher sie zu trennen scheint; wir fähien jene höhere Yer^ 
sOhnnng von Freiheit nnd Nothwendigk^, deren Hangel 
die nifttelalteriiche Anschattung* zerkHiflete. 

Zweifelsohne ahnte Luther dieses Verhältnis mit däm- 
niernder Klarheit : mystische Reminiscenzen scheinen darin 
Hachzutönen. £s leuchtet aber ein, dass wir einen an-- 
lierechtigten Sinn- in Lviher^e Schriften Jiineinlegten, wenn 
wir seine Worte anders als in schneidendem , aber ein- 
seitigem Gegensätze zu der Ansicht der mittelalterlichen 
Chronisten auffassen wollten, ßei Luther ist eigentlich 
nicht Gott, sondern der Mensch Alles, er ist vergöttert; 
nnd wenn — aber abgesdien von den specnürenden 
Theologen des Mittelalters — in Ottawa Chronik das gött- 
liche Element des Erdenlebcns in den himmlischen Staat 
hinübergetragen wird, so ist es Luther, der mit eben so 
entschiedener Einseitigkeit die Erde insofern zum Götter- 
saale macht, als er die menschliche WiUktthr leugnet nnd 
alle menschlichen Theten fär Theten Gottes erklärt, welche 
der Erstere irrthtlmlicher Weise für seine eigene hält. 

Damit war allerdings nicht weniger als in der anti- 
ken*) — , noch mehr, als in der mittelalterlichen Anschau- 
ung eine Geschichte als Entwicklung der Menschheit 



•) In der That spricht auch Carion's Chronik C^^l) wieder 
von einem „fatum divinum*' , Fu'kfiamer's Germania (47) 
Yoii einer „fataHs periodim^^. 
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D^rmliche Unmöglicfakeil geworden. AUein diese Einsei- 
tigkeit, welche — wie später noch zu zeigen ist — dem 
panlheistischen Hintergründe Jener Opposition gegen die 
Scbolastik ihren Ursprung verdankt, tritt yonttglioii donM^ 
halb, in so greUam Lichte hervor, weil jedes neue Prliii^ 
dp — um sich energisch Bahn brechen iv kfimieti —. 
ausschliessend sich oHeiibareii imiss. In der That gieng 
diese schroffe Theorie nicht in die Geschichlsanschauung 
über, weil MeUmchthon, der ja gleichfalls den Menschen 
mit überschwenglicher Gütterwflrde ausstattete, isonst nichl 
mit Ueberwindmig des mHtelalterlichen Dualismns hütte 
sagen hönnen: ^Deas mit, comliiim esac genus humomm, 
ul iiide ideo aelerna ecdesia colligahir,''*') Melanchlhous 
Ansicht über die ajUgetnehie Entwicklung . des Gesclilech- 
tes kann erst ispiter . berückswhtigt werden , indem «e 
roeiiKWjirdiger Weise gänsttch verschieden ist von der 
angeführten Auffassung, welche wir einen „genialen uni- 
yersalhislorischen WurP nennen müchlen» 

.Um schliesslich noch ZwmgWs Weltanschauung zu, 
erwähnen, so neigt sie sich noch entschiedener — als 
äiß Luther^ 9 und MekmMhoiCs — dem - Pantheismus eu^ 
wie sein W erk über die Vorsehung ausdrücklich be- 
lehrt:**) Gott ist nicht erste Ursache der Welt im Sinne 
der christlichen Schöpfung, sondern immanenter Gott, der 
bei Moses selbst sagt: „Ich bin — der ich bin^ — d* 
y^qid eefe sum out gui sum ipsmn: Esse ommmn renmh^***y 

, *) Car. Chr. S. W. 

**J Ad illustrissimum Cdttonim pviunpeiu PltUippum, sermonis 
de prorkUntia Anamncma. Tiy. i53(). (Vrgl, ZwingWs 
. Lehre von der Vorseluing clc.'^ von Dr. Uakn.J . Studien 
und Crilikea, Jahrg. 37. ;V. 765— b05. 
*«'^) Ibid. 356. 
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IH« m^hchen Existenzen' aber sfind nur Metamorphosen 

der Einea Weliseele, denn — ^quae creata dtcihir, am 
omnis virtus numinis rirlus sif: nec en'm qiikquam est, 
quod non ex illo, in illo et per iUuä, inio iUud ipsum sit: 
creata • mqumn wrku- dimtur , eo , quod in naeo sutjeeto 

mo9a «pecie* unkermtUf atd genetalh ist» ^Arir «d^- 
kibeHir,^ l9o Ist auch äarch* Zwingli alle Möglichkeit 
einer gcscliichüiclien Entwickluno- geleugnet; doch be- 
handelt er seine Anschauung etwas speculativer und 
iiäheirt sich nitht. nur in > dem ans Wikl^ entlehnten 
Gtundg^edanken, sondern aaeh in der tieferen Enfwick* 
laBjBr desselben der HegePachen .Geschiehts- Auffassung. 
Dasselbe ist von Calcin zu sagen, welcher in der Ver- 
götterung des Menschen so weit geht, dass er die An- 
nahme einer wilikOhrüchen Handlung Wahnsinn nennt. 
jf4iabendiim etty que mque eermmtur in mmäo ttmer-' 
sionesy ex secreta mamu dei agiktHone prod^eJ^^") • ' 

Die Idee der Persönlichkeit ist offenbar in's Unend-' 
liehe gesteigert, — summa jus summ injuria: wir haben 
nnht mehr eine endliche, sondctt'n eine unendliche — - 
gttlifiehe Persönlichkeil; „Indem Luther demBigenwillea- 
begegnen wollte, yemiohtete er den eigenen -\räen de» 
Menschen zugleich , die Selbstsucht bekämpfend , wendet 
er sich gcfroii die Selhslheit und Selbständigkeit des Men- 
schen."^ Wir schliessen die Darstellung der reformatori- 
stkßa Weltanschauimg mit «den Worten if(tA/er^a; „£s ist 
eine froonie Betrachtungsweise der Welt und Weltge^ 
schichte.« 



•) Studien ond Critiken, Jahrg. 37. f. c. 2. 
**) Inst. Christ, reliy, 1. 1. o. 9. 12. 16. Tom. I. p. 141., ed, 

Tholuck. 1834. ; • 

Symbolik. 5. Aufl. 241. 
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Wurde abör von, 4en Häuptern der theologutdieB ReM 
formaUöil das Urgesete der Geschichte iikfat in der Weise 

bestimmt und eritfatert^ dass eine Entwicklung durch das- 
selLe möglich gemacht worden wäre, so geschah diess 
auch nicht durch die protestantischen Geschichtschreiher 
des 16* Jahrhunderte Raclisichtiich ävciMm wurde 
schon angedentet, idass es uns. nicht gelungen ist, in sei-f 
nen Werken eine universalhistorKsche Ansicht entwickelt 
zu finden. Die Einleitung schweigt über jede diessfällige 
Absicht des Historikers; von zwei andern Stellen bietet 
die eine bloss eiiien unentwickelten Ansatz , ^) während 
die zweite — aber gleichfalls nur in schwadien Andeuf« 
tungen . — sich an den Dualismus des Hittelalters an- 
leimt. Dieser Rückschrilt ist überhaupt für alle Jün- 
ger der Reformation, welche zugleich als Geschicht- 
Bchreiber aufgetreten sind, — wie vor, so nach. jSe^o^ 
t/MM» Fronet — höchst charakteristisch: sie erkennen 
eben im Weldaufe wieder eine seriei rerwn oder- eine 
nackte commiitatis. Auf diesem Boden steht unter den 
Geschichtschreibern jenes Jahrhunderts namentlich auch 
der sonst so sinnige Dcmd Chylrätu^ welcher im Jahre 
1561 sein Werk dekcUone kktorianm ver^ifentli^.*'^^} 
Man hofft zwar auf den ersten Anblick eine geistvoll 
Entwicklung der reformatorischen Ideen, wenn der Auc- 
lor schreib l: „rwrfw sapientiae lucenfis in niente dimna 
frans fusi amU in mentes homnum^y'^**^^ und — damit 
im Einklänge , aber ii^ universalhistorischer Wendung — 



*J Bayer. Chron* 11. (Frankf. 15530 
*»J Ibid. 13»»* 
•*►) Argmtmae. 1563» 
♦«♦3 Ibid. 3«. 



üiyiiizeü by LaüOgle 



— 191 — 

»eodm Ao«ilfitMii luOnra manet, penMM toiM ntmä 
sficcedtmi^ allein bald verflacht sich die gehoffte Ent- 
wicklung wieder zu nackter und unorganisclier Aeusser- 
üchkeit: yySunt historiae nihil aliud, quam hujuft sapien- 
tiae divinae exmpla iüustria, tu tummarum regßim et 
emtaltm et m magnonm wrorwn rehu» gesUe eapreaa, 
welche bald in den alten Dualismus einmflndet , wenn es 
lieissl; De ceteris kvjus mundi imperiU et regnh historia 
Sacra docet : ex Deo esse et a Deo defendi et aercari, 
ut siat ho^pitia ecde^iae.^ 

• Das waren die Verhältnisse der Wissenschaft, wie 
sie Franck antraf. Bei dem unendlich mannigfachen 
Ideenaustausche des Jahrhunderts und dem eigenen Ihat- 
krälügen Wissenslriebe Framk'9 lässt sicli erwarieni dass 
er — wie denn auch schon nachgewiesen wurde — mit 
der Gesehichtscultur seiner Zeit befreundet gewesen sei. 

— Allein es waren nicht diese universalhistorischen An- 
sichten selbst, an welchen Franck die eigene Auffassung 
entwiclielte : vielmehr waren es die philosophischen Prä- 
missen, welche — in den Theorien der Reformatoren 
enthalten — Quelle seiner eigenen universalhistorischen 
Ansicht wurde» 

Wenn also das Dargestellte darauf berechnet war, 
vorerst die geschichtliche Berechtigung des Neuen selbst 

— dann dessen Verhältnis zum Alten vermitteln zu kön- 
nen; so wird das folgende Kapitel, welches den Einfluss 

der Fra/icA'bchen Speculution auf die Geschichtsauffassung 



' ) Ärgenünae, 5*. 
J UHdr 1563. 
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des Historikers darstellt, wie auf die ursprünglichen Qael-* 
len der Fr ancli sehen , so der refonnatorischen , imi ver- 
salhistorischen Ansicht zurückgehen, um — wie im ersten 
Falle den Gegensatz — so im andern die VerwaildU- 
acbaft beider Systeme aufeofinden« 
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ZWEITES KAPITEL 

Flranck's Speculation mi fiegchiditmffiwaiig. 



„Der Bund zwischen Philosophie und Geschichte ist 
kaum denkbar und doch muss er geschlossen sein, wenn 
das Ideal der Geschichte realisirt sein i^olL^ *) Ea ist 
schori so Vieles Air'und gegen die historische Specida- 
tion geschrieben , dass wir uns gerne mit den nothweii-' 
digsten Andeutungen begnügen. Ein Rückschritt zur 
Chronik erschiene trotz deren Naivität dennoch als Rück- . 
schritt. SoU die Geschichte Wissenschaflt sein und als 
solche Wahrheit lehren so kann sie sich nicht mit der 
nackten Empirie begnügen , weil diese eine unbestimmt 
endlose ist, während die erste Forderung- der Wahrheit 
auf Bestiuimlbeit gerichtet ist. Es muss also in der Ge- 
schichte die göttliche Idee ^ die Yernttnftigkeit des 
Weltenlanfes — der ewige Plan der Vorsehung uÜd 
dessen endliche Verwirkllchnhg gefunden werden. NiiÄ 
liegt der Gedanke allerdings in der Geschichte selbst, und 
ist einfach und wesentlich Einer. Aliein eine etwaige 



*] .Braytr, Rade über den Begriff der UnhrersalgesoUcIrfe. ^' 

13 
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Vergleichnng der Universidgeschiclite des hefl. Augusü- 

nns mit der HegeTschen Philosophie der Geschichte be- 
urkundet auch hier die Wahrheit jenes: Wer sucht, der 
findet! — und wie verschiedenartig- ist der Fund, wel- 
chen Beide in der Einen Geschiciite machen I — Der 
Eine wie der Andere machte nidit die Geschichte zur 
Theilgrundhige seiner Philosophie , sondern entwickeile 
jene aus dieser letztern. Das Verhältnis, in welchem der 
Geschichtschreiber dem Fiiilpsppheii begegnet, ist das der 
gegenseitigen Ergänzung : wie weit diese selbst zn ge- 
hen habe, ist eher historisch zn benrtheSen, . als /Vvr- 
schriflmässig zu bestimmen. — Ersteren Weg schlagen 
wir auch in unserer Charakteristik ein. Es Weicht näm- 
lich Franck^s Ansicht über den Weltlauf im Allgemeinen 
und Besondem dergestalt Yon der ipittelalterlichen und 
reformatorischen Ueberzeugung ab, dass wir yon Vorne 
herein die wallende Energie einer metaphysischen Welt- 
anschauung voraussetzen dürfen. Da nun aber diese 
letztere sich so mit der geschichtlichen Anschauung ver- 
schmelzt, dass sie nirgends selbständig ihre Berechtigung 
nachweist, so sind weder die in die Geschichtswerke 
eingeflochtenen Reflexionen als Resultate bislorischer und 
philosophischer Anschauung, noch überhaupt die allge- 
meine Bildung und Entwicklung der Weltanschauung des 
Historikers ohne Kenntnis seiner speculativen Ueberzeur 
gung YWStttndMch und einer richtigen Beurtheilung zu- 
gänglich. — Wir charakterisiren desshalb die speculative 
Ansicht des Historikers in ihrem W"erden und Sein, in- 
sofern sie mit der GeschichtsauiTassung desselben zusam- 
menhangt. 

Erasnm wurde von Lulher ehi rex amphiboUainim 
genannt, weil aus dem von ihm ausgestreuten Saamen 
die giftigen Früchte eines Oekolompad, Crolus, Campams, 
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so wie «öderer .Sehwiimer*) nnd EpikarSer entsprungen 

seien; wir zweifeln, ob es dem Reformator mit seiner 
■ Anklage wahrhafter Ernst gewesen. Eramnm eröifiiele 
aUerdiiigs schon in seinem Anno 1501 ersdiieneiieii JSb- 
tMdkm nmu» ChnsUam 4en Kampf gegen jedes Itss- 
SMiiclie Kirehentham und — damit im Znsammenliange 
— • gegen die vvörlliche Erklärung der Bibel ; da er sich 
nun auch seiner Ansichten unter allen verwandten Gei- 
stern am kiaresten bewusst war, und durch seine in 
TolksthUmlidwm Geiste mid Aosdrneke geschriebenen 
Werke — namentlicli seit der Ankunft in Basel ^ anf 
seine Zeit mehr als jeder Andere zu wirken im Stande 
war, so scheint der Vorwurf Luther's nicht sehr ferne 
gelegen zu sein. Allein wir mtissen hier eine Unter- 
sclieidung herTorlieben , die unseres Wissens noch nidit 
beachtet, worden isL Eramnm wurde, wie Lulher und 
Franck, durch seinen Widerwillen gegen die scholasti- 
sche Lehrmethode jener Bursa, in welche ihn der Bischof 
von Cambray gesdiickt liatte, zur Opposition gegen das 
bestehende Kirehenwesen aufgefordert -Allein das Asyl, 
Ton welchem aus er gegen die Einseitigkeit des alten 
Systems zu kämpfen strebte, war verschieden von dem 
Ausgangspunkte Luthers und Franck's. Darin scheint 
uns nun eben das Charakteris(üsche jener ganzen Bewe- 
gung zu liegen, dass Eramm^ d^ Yom Humanlsmns aus- 
ging, dennoch zu d^iselben Resultaten kam, wie Firanek 
und LfUker^ die, wie historisch sich nachweisen lösst, in 



*3 Franck selbst ist ein grosser Verehrer des Erasmus, „wie- 
wohl ihm (ErasinJ seine Misgünstigen viele stumpfe Arti- 
kel zwiken (die man in Gottes Namen inquisitores häreiicae 
pravitatis nennt) und für ketzeriscli anziehen mehr aus Neid 
und Unverstand, denn Liebe der Wahrheit.'' G.B. 390^ 

13* 
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dei Soteiften der Mystiker BegMemng «nd Nriiruti^ 

ftr den jungten Geisterkampf gefunden hatten; damit ist 
ober auch das Einseitige in Luthers eigenem Urtheile 
aufgezeigt , indem dieses letztere ja auch die Richtung 
Fh»»ck''$ im Auge hatten wekfae ^ verschiedeDer Quelle 
ei^ningeii — in dasselbe Resultat einmandete.- 

' Unser Historiker — ohne gelehrte Jugendbildung, 
wie er war — hatte zur mütterlichen Lehrerin die zeu- 
gende Idee des Jahrhunderts. In jenen Tagen der Ver- 
jfliigimg , wo Europa die Versfiumiiisse langer . Jahre mit 
leldenschaiUksfaer Hast eihzuliden strebte, war der Mann 
okne Wissenschaft eine Nteto. - Das Genie begeistert sich 
und seufzt nach Bildung ; wo deren Quelle ? Die Bil- 
dungswege trennen sich* — Die trauliche Gemüthiichkeit 
des Schwabenherzens machte seine Ansprttche geltend 
gegenüber den philosophischen Rechenmeisteni der Ver^ 
gangenheit und den thedogischen Buchstablem der Ge- 
genwart: was Wunder, wenn FröwcÄ Befriedigung suchte 
and fand in jener Heimath, wohin sich von jeher in kal- 
ten und öden Zeiten sanftere Gemttther geflüchtet hatten^ 
k den Schriften der Mystiker. Wer gedenkt nicht Jem 
Pai^Sy an dessen Busen vor "50 Jahren sich Tausende 
wärmten! — Die goldene Arche ist jenes Buch, in wel- 
chem Franck seine umfassende und innige ßekaimtschaft 
mit den vonUglichsten Mystikern an den Tag legt; dass 
deren Stadium seine Blldnilgslaufbahn erdf&iete) beweis^ 
die mystischen Ideen, welche schon seine frühesten Schrif- 
ten kennzeichnen. Den bedeutendsten Einfluss niussle 
Taiäer's'^^ zarte Gottiunigkeit durch ihre schwunghailto 



♦) „Die alten Lehrer haben leider wenig Erkenntnis von Chri- 
• sto gehabt. Taulerus ist der best unter ihnen, und die 
düuisciie Theologie bezeugt auch eiuen rechten Christum, 
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BÖderHllle auf den phantasievollen und tiefsinnigen Jüng-^ 
linfj ausüben. Mit Avelcher Schärfe und Liebe dieser den 
Kerngedanken des Meisters erfasst habe, zeigt das Flori-, 
le^nm Taukr'i^er Predigten, welches die adiönste^ 
Zierde der goldenen Arche wnrde^) Die tiefete Tiefe 
des mystischen Gottesbewusstseins verlor sich im traum- 
haften Mondenlichte eines schwärmerischen Panfheismus, 
und gerade diejenigen Blütiien, welche Franck dem Kranze 
eingeflochien hat, wiederstrahlen 4im klarsten jene .my- 
thische Göttwdflmmening. 

Tauler's Studium steht aber noch in engerem Zusani- 
menhange mit der Berühmtheit, welche Franck als HistOr 
krilier erlangt hat. Taukr war nämlich jener Mystiker, 
welcher den ethischen Zweig dieser theologischen Rich- 
tung besonders vertrat. „Der tiefe Grund der Seele ist 
Gott selbst, der reine göllliche Sinn in uns; darum zie- 
het uns wieder Jegliches in das Allerinnerste, und was 
Gottes minnigücher Grund hat von Natur, das mag die 
Seele überkommen von Gnade.^ Tndem so Tauler das 
Endliche und Unendliche im Menschen auseinander hält, 
die Ineinsbildung beider Elemente eigentlich zum Einen 
Thema aller seiner Predigten macht und zu zeigen sucht, 
^wie der Liebende sich selbst entsinkt in den Geliebten, 
in dem er sich verloren hat wie ein Tröpfen Wasser in 
dem tiefen Meere — sich verschmilzt in Gottes Geiste 
und sich v erinnert und neugeboren wird, um als göttli- 



doch alles mit 3fenschengeifer nach der Schwachheit der 
Zeit beschrneisst, sonderlich Taulerus. Farad. 137. 
*) S. U\ 92b, m\ 226», 299^ „Scb. Franckus . . . . 

cui iheologortm nullus praeter Taulerum placmi et auctoreni 
theoL Gnrmanicae^' Pars L Calalogi BibMotbecae theolo^ 
gicae sysUmaJLici crilid» 
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che Säule diese Welt sn tragen^: so ofenbart er dem 

Geschichtschreiber so recht eigentlich am lebendigen Bei- 
spiele, wie der Zwiespalt im Einzelnen überwunden wer- 
den musSf damit Freiheit und Nothwendigkeit sich ver- 
söhnen zum götUidien Logos, der die Gesciiidite diirch- 
wahet. In der Thai anerkennt Fremek audi das etiuseke 
Element der Geschichte als „den Weg zum Leben, als 
Christum, als aller Philosophie Philosophei, als alles Chri- 
stenthums Giiristenthum.^ Hegel scheint eiier mit Meister 
Eckart verwandt zu sein; man denke an jenen dialecti- 
schen Proöess des individuellen und allgemeinen Gebtes, 
der Einzel- und All-Persönlichkeit 

Hagen"^^ hat die spekulativen Ansichten Franck''» in 
solcher Ausführlichkeit auseinander gesetzt, dass schon 
CarrUre sicii mit Ezcerpten aus dessen Zusammenstellun- 
gen begnügt;**) Carriire aber hat, wie auch Ludwig 
Naack's^^ völlig ungenügende und rhapsodische Dar- 
stellung, den Innern Entwicklungsgang in FrancWs Den- 
. ken gar nicht berührt, wesshalb das rechte Verständnis 
dieser unzusammenhlingenden Abrisse sehr erschwert 
wird. HjBtg€9C9 Bemerkung, dass Franck es ^ „in wel- 
chem jene Idee vom Ich, von der die neuere deutsche 
Philosophie gelragen wird, erstmals zu entschiedenem Be- 
wusstsein durchgedrungen^, zielt allerdings auf die Seele 
der i^ronc^'schen Anschauung ; allein unserer unmassgeb- 
Kdien Meinung nach hätte der Geschichtschreiber besser 
gethan, das Fratick^sclie System selbst in seinem natttrli- 



♦) Deutschlands lilter. Verb. etc. III. 317. 
••J Die philosophische Weltanschauung der Refonnat. Zeit. Stutlg* 
1847. Vrgl. damit Lydiay Philos. Taschenbuch von Günther 
und VdU 1849. Fol. 140. 
Der Genius des Chrislenlhums. Bonn 1852. 
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dien Werden nadnncons^niiren, als die Dmlellang der 
Rdheiifo^e der Weike anzubequemen. Uebri^eBB bat 
schon VaimUHn ErHH Löscher,*^ der sich im Jahr 1708 
über Franck's philosophische Anschauun<^ vernehmen Hess, 
als den Einen eigentlichen Nerv der FrawcA'schen Welt- 
anscbaaung das Princip der FersitaiUcbkeit bezeichnet; ~ 
er nennt Frmuk einen Paeudomysliker. Addimg endlich 
brin^ unfliem Gesdiichtachrefter mit Busserster NaivlUit in 
die Reihe jener Männer, welche sich ihr ganzes Leben 
ein Geschäilt ^daraus machten, wider f iiilosopliie. und ge- 
stünde Vernunft zu handeln." **3 

Um aber auf die Sache sdbst einzugehen, so haben 
wir in Fnmd^t Idee yon Gott und PersOnli^eit dieje- 
nigen Momente zu bezeichnen, in welchen seine philoso- 
phische Anschauung sich mit der historischen verzweigt* 

^Golt ist Alles in Allem, sonst ist Nichts, d^ dass 
es in ihm ist; Wesen aller Dinge ist GoU, sonst ist 
kein Wesen.^ Dieser Eine Grundgedaidce tritt in FhmdkV 
metaphysischen Schriften unter dem verschiedensten Ge- 
wände auf und bildet den Ausgangspunkt seiner philoso- 
phischen und historischen Weltanschauung. Doch ■ trügt 
er in den Geschiehtswerken nirgends den nackten Pan- 
theismos zur Schau, und , ' wenn irgendwo , so sucht er 
hier praktisch den Satz durchzuführen, dass Gott wie das 
Sonnenlicht alle Greaturen durchscheine , dennoch aber 
in ewigem Processe ach selbst in sein Wesen zurück- 



FraäuOumu Aeologicae (sonira NaiuraBs ßanm gmus immul 
WiUembergaePOS, S. 175. Z^iit^ ist zwar Jß*iindfc*tf er- 
bitterter Gegner; dennoch aber ist namentU der Zusammen- 
hang der jPhnics&^schen Weltanschauung mit neuem Syste- 
men glttcidich und ohne Partheisncht angegeben. 
**J Geschichte der menschL Narrheit. I. 
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nehme. Dass es ihm mit diesem Satze Enmi gewesen, 
dürf«»' wir wohl mi Recht bezweifeln; wevi ^ d^n"- 
selben ür seinen metaphysisdien Sobriften öfters anssprichl, 

so geschieht es wohl, um gegen die gefährlichsten An- 
grilTe seiner Feipde ein schwaches Bollwerk f,u haben. 
Die G.B, gehört allerdings zu den frühesten Werken des 
lUstorikm und kilnnfe yieileioht an einer schon dnnab 
entwickelten Dvrchbfldnng des pantheistisdien Princips 
»weifein lassen, allein auch die deutsche Chronik spricht 
vom Walten eines persönlichen Gottes : offenbar halle der 
Verfasser das Volk im Auge, welches er dergleichen 
Speculationen nicht gewachsen glaubte ; so .erklärte er 
kl -einer metaphysischen Schrift den SilndenfaU dlegorisißh, 
wlihrend er sich nicht lange nachher in der G,B» mit 
Hinweisung auf die biblische DarsteUung begnügt: zu 
systematischer Gedankengliederung hatte sich ihm der 
Begiif allerdings noch nicht aufgeidftrt* — Um aber in 
der F^and^sdken, Gottosidee denjenigen Gedankt zu. er- 
fassen , welcher auf dieser Seite Trtfger der universal- 
historischen Ansicht unseres Geschieh Ischreibers gewor- 
den, so ist diess der Begriff der göttlichen Nothwendig- 
keit Gott Mt kein^nfall, Gott — der selbständige, 
nnbewegliche, unwandelbare Gott ist ohne allen mensch-' 
Beben Zufall und Anmnth, willenlos, affektlos, begirdlos, 
ihm allzeit gleich."*} Auf der andern Seite aber ist es 
die Idee von der unendlichen Macht der persönlichen 
Willensfreiheit, die als Blüthenkrone über dem Framk^ 
sehen Gedankenstamme sich emporbebt, und in deren 
Schoosse die Keime einer neuen Weltanschauung liegen. 
In eben dem Maasse, als Franck's ganze Philosophie 
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eigentlieh in diesai Einen Begriff ebmiflndet^ ffiesst mit 

der Uebertragimg desselben in das Reich der Geschichte 
auch jene ganze Fülle von Anschauungen herüber, die 
Jener in sich zur £ittfaelt »isaBunenfesst. 

Des Menfdien innerstes Wesen ist für Frmusk ein 
fbtüicli'es Element, ^Gott hat seiner WeMeit, Art imd 
Wesens ein Muster, Zündel, Gesptir, Licht und Bild in 
des Menschen Herz gelegt, darin sich Gott selbst siehet. 
Diess Bild Gottes und gottlichen Character nennt die 
Schrift etwa Gottes Wort, WiUen, Sohn, Seemen, Hand, 
Lieht, Leben, die Wahrheit hi uns ; also, dass wir Gottes 
filhig nnd göttlicher Art sind* Das Licht ist in der La- 
terne unseres Herzens anopezündet, und der Schatz liegt 
schon in dem Acker, in Grund der Seelen gelegt, wer 
es nur liess brennen, glosten. Ja, wer nnr in sich selbst 
einkehret nnd diesen Schatz suchet, der wird ihn iwar 
nicht fiber Meer finden, noch im Himmel dürfen suchen«'^ 
Wenn aber Gott „alle Dinge durch sein Wort in ein 
Wesen und Natur hat gestellt und erschaffen, so hat er 
sein Werk, Natur, Wesen und Fäuste nicht wieder dar- 
aus oder dateiki gesogen, wie ein Sdrahmacher, so er 
ehien Schuh ausmacht und liegen iBsirt , oder wie ehi 
Strauss sein Ei, sondern er hat sein Wort in den Dingen 
gelassen, dass er Alles re<jiere , in Allem lebe , webe, 
wachse.^ Franck unterscheidet sodann zwischen Kraft 
und Wille. »Die Kraft gehört Gott oder dem Wesen, 
der Wille dem Menschen oder der Accidenz.^ Die Kraft 
Gottes ist ihm eine allimmanente, „in allen Creoluren, 
in allen Dingen, doch durch Nichts begrenzt'', und diese 
Lehre ist es vorzüglich, wodurch sich Franck den Hass 
auch der spfttem Reformatoren zugezogen hat. Marmxhis 
schreibt an Beta mit yerhissenem Ingrimm: ffVvUy 6rtt- 
tas eHam pecudes anima quadam eammum atque divma 
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wegelmi; eam qmm fmamtm anmhm mdmös dMna ^mh 
dam «I fbeere, tum praeserUm im püs Hms facvUalm 

quandam praecipuarn ac singidarem exercere:- eosque 
rede Deos vel certe deificatos appellaru^ '^') — Der 
Wille- im Geg^ensatze zur Kraft kommt nur „den Men- 
schen und Engeln so«^ „Der Mensch ist allein in 
Freiheit gestellt, dass er wollen kann; denn der Vogel 
singt und fliegt eigentlich nicht , sondern wird gesungen 
nnd in den Lüften dahin getragen ; Gott ist's, der in ihm 
liiegli und singt Im Menschen wirkt Gott gleictifalls Al- 
les, aber er thuCs nichl ohne nnsern Willen. Wie der 
Mensch Gott in sich zieht, also thnt ihm Goti^ Nicht 
das Wesen also, die Kraft, unterscheidet den Menschen 
vom Thiere, sondern das Accidens, der Wille, der dess- 
halb dem Menschen nur im Gegensatz zum Thiere we- 
sentlich isL Hier liegt die ErkUrungr Unter Wille ver- 
steht Franek die Wahlfreiheit , unter Kraft aber den 
Vernunflinstinkt , das ethisch« Gesetz der Persönlichkeit, 
den In's Herz geschriebenen unverwüstlichen Willen Got- 
tes, den Urwillen. Auf welche Weise sich Fravtck die 
Verbindung zwischen Kraft und Willen dachte, erklärt 
er nirgends in bestinmiten Ausdrfick^D; aber es liesst 
sich — wfirde die Sache nicht ausserhalb unserer Auf- 
gabe liegen — ohne Zweifel bestimmt nachweisen, dass 
er — im Einklänge mit neuern Speculationen — den 
Unterschied zwischen Mensch und Thier in die Wahl- 
freiheit oder das Denken setzt, welches nur der gestei- 
gerte Eigenwille, eben jener Urwille in seiner höchsten 
Energie ist, wo er sich selbst erfasst und zum objectiven 



• ) Conf. Epist. IV, Th. Bezac. Tom. III. p. 206. 
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InhaU maebt „GofX muaa sieb selbst leJiren, loben^ wis- 
sen, bitten, erhören, gewähren, wollen und erkennen. 

Er krönt allein sein eigen Werk in uns; was sein Geist 
in ui^s mit unaussprechlichen Seu£sern nicht seihst bittet, 
wird ^ Bicht «rfaören, er kennt, wela9> bat, liebt «id 
siebet sieb alleui selbst.^*) Sa bat ja aocb — * nacb 
Reiff — das Denken in der ToQendeten Form der Selhst- 
erhaltung seinen Ursprung, „wo der innere reine Kern 
der Seele sich in seiner Integrität erfasst und aus der 
ftossern Modifikation beraasgeht.^ Welche Bewandnis es 
aber mit dieser Hypothese haben mag , die — wie ge- 
sagt — unserem Thema ferner sieht, so viel ist gewiss: 
wir haben in Franck's philosophischer Anschauung auf 
Seile des Menschen zeithche Willkiihr, auf Seite Gottes 
ewige Noth wendigkeit, — die Möglichkeit der Vermitt- 
lung von Willfcübr und Notbwendigkeit in der Idee der 
endlich unendbcben Persönlichkeit; in der AaiTassung' 
dieser Vermittlung selbst besteht nun gerade die Ansicht 
des Historikers über das Gesetz der Geschichte* 

Ftmdt fasste LuUier^s Lehre voq der Unfreiheit des 
Willens ganz im Sinne des Reformators auf, ab Ver- 
nichtung der Persönlichkeit nicht durch Herabwürdigung 
derselben, sondern durch ihre allzuhohe und in's Unend- 
liche gesteigerte Bedeutung. „Diejenigen, sagt er, wel- 
che slob Christen bekemien, und doch , daneben vorgeben, 
dass nichts Gutes in ihnen sei, dass sie nichts Gutes ver- 
mögen, wollen oder wählen mögen, die vermeinen erst- 
lich, dass sie Christen sind , zweitens , dass Golt in ihnen 
wohne, drittens, dass sie den heiligen Geist haben, vier- 
tens, dass sie glftubig smd.^ . Aber mit bitterem Seiten- 
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Ui«k auf diese ESoseiligkeH des PMestantismus Muti er 
fort; „Wäre kein freier Wille nnd mtlsste absolute also 
Alles geschehen, wie Gott wollte und wirkt, so wäre 
keine Sünde, alle Strafe unbillig und alle Lehre verge- 
h&is und em Affenspiel, dass Christas über die BHiidheit 
der Pharisfter trauert etc. Wie oft klagt Gott, dass sie 
ihn nicht hören wollen, das ja spöttlicfa' wfire, wo er die 
Schuld hülle und selbst also wirkt und haben wollt und 
ja (dso sich selbst und sein eigen Werk tadelt, straft 
and yerdammL iSumma, wir mflssen einen freien Wil«- 
len annehmen, oder der ganzen Schrift Gewalt anthun 
und Gott zu einem Erzstbider etc. machen.^ 

Jene Möglichkeit der Verniilllung bestimmt sich noch 
näher durch Fraacks specnlaUve Auffassung der Sünde. 
Frmuk fasst ntollich zwei Selten in*s Auge: einestheils 
behauptet er die UnmOj^lichkeit irgend welchefr Sünde 
gegen das Wesen Golles, anderntheils liegt ihm jede 
Sünde bloss im Willen. In ersterer Beziehung sagt er: 
„Gott ist ein vollkommen Gut, dem weder zu noch ab- 
gdben mag. Sagen wir ihm gleich ab, und werfen mit 
Steinen nadi der Sonne gen Himmel, so Men sie niir 
auf unsern eigenen Kopf. Wenn wir ihm gleich einen 
Hagel schwören , und uns Alle zu Tode sündigten , so 
bleibt er gleichwohl Gott, so ist die Sttnd allein wider 
nns und eigentlich nicht wider Gott , sondern ihrer selbst 
Last und Bnss.^**) „Die Sünde — schrefl^t Frandt 
nach der zweiten Seite hin — ist Nichts , denn ein Ach 
und Krach, bleibt allweg in Begierden hangen und ist 
nur ein unnützer Conat und Unterfahung eines Dings, 



*) Paradoxon, 264^268. 
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das man gern Ito und nicht tlnm kfi^n.^*^) Diese 
zwiefache Anschauung war eine reiche Quelle für histo- 
rische Reflexionen: alle Sünde wendet sick Qur gegen 
den Menschen, der Zwiespalt ist also Mosa ein endUehery 
dar aich eben desshalb in der eigenen Unmacht Idaen 
maas, — welche Auaaicht anf das Weltgericht! — 

Alle Sünde entspringt aus der Willkühr, das iiiuna-> 
nenle Gute — die Kraft — ist das Weaenhafte^ — 
welche Aussicht auf die Weltvermittfamgl 

Ob Fraiusk sich selbst verslanden und in seiner hi- 
storischen Darstellung die in der philosophischen Anschau- 
ung enthaltenen Ansätze entwickelt habe, werden die 
folgenden Abhandlungen untersuchen. Gewiss Ist, dass 
die historische Betrachtang Frtmek^s In seiner philosophi- 
schen nicht nur keine hemmende Schranke , sondern die 
naturwüchsigste Grundlage eines sinnvollen geschichtlichen 
Verständnisses finden konnte. — Die Reformatoren hat- 
ten nnd suchten ursprünglich keine specolative Basis fftr 
Ihre Wettanschannng: sie begnfigten sich mit dem prak^ 
tischen Gesichtspunkte, der allerdings in Einseitigkeit um- 
schlug» Spätere Speciilirende entwickelten ihre logischen 
Consequenzen aus der einseitigen reformalorischen Praxis, 
wösshalb ihre Resultate an derselben Einseitigkeit leiden 
mussten; wur erinnern an Hegel. Franck dagegen ging 
auf die Quelle anch der reformalorischen Anschauunff 
zurück, zog aber nicht unmittelbar seine Folgerungen 
aus derselben, sondern entwickelte sie auf eigenthümliche 
Weise. — Man ruft sich hiebei äerder'H in's Gedächtnis 
zurück, seine metaphysische Basis und die Ideen zur Ge- 
schichte der Menschheit. Der Yergleichungspunkt , in 

*) Paradoxon f 31. 
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welchem beide Mlbiiler Kosammeiistomen , ist ebea iet 

Mangel an scharfem und durchwet^ consequentem Durch- 
denken des ganzen Systems ; Jakobi nennt die Philosopiiie 
Herder' 9 „eine dichterische Pliilosophie , welche' In der 
Mitte schweben möchte* zwischen Theismns und Spinozin- 
mns.^*} Es lässt sich nSmlich wohl nicht Ifingnen, dass 
Franck sich zu einer, wenn auch dem Wesen nach glei- 
chen, so doch entwickelteren Anschauung erhoben hätte^ 
wenn sein mystischer Pantheismus durch das Christen- 
thum, oder umgekehrt, die christliche Erbschaft durch 
den Pantheisten- yerschlungen worden wfire* Beiden 
Denkern, Herdem und unserra Historiker, gemeinsam aber, 
als Seele ihrer Wellanschauung, ist das Princip der Per- 
«ünlichkeit, welches sie beMigte« über die Anschauungen 
ihr^s Jahrhunderts hinauszugehen und der Geschichtscbrei- 
bung, wenn nicht Allseitiges Licht zu verleihen , was je- 
ner obige Mangel verhinderte, so doch den Edelstein 
einzuverleiben, welchem Feuer entlockt werden konnte, 
— Merl(.würdig ist es , dass Franck in dem Maasse — 
als klarer Ihm die Idee des ^eu^ vor Augen steht — 
diese um . so eonsequenter und friichterelcher in der Ge- 
schichte anwendet, als Herder; dabei erinnere man sich 
an den Zwischenraum von mehr als einem Jahrhundert, 
welcher beide Denker scheidet ! 

*J JaMif Werkes, IV. 2. 748a 
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DRITTES mPITKL ^^^^ ^ ! . 

tmtVü AwcU ilbar d» Gesetz d«r Gesdudita* /.^ 

Jede neue Anschauung, vrelche Aufnahme in die Ge^' 
schiebte irgend welcher Wissenschaft heonspmcht, nrass 
die nothwendige Bereehtig|luig Ihres Auftretens nachwei-' 
s^n. Diese Berechtigfung: nrass in ihr selbst liegen, itideni 
ihr Inhalt entweder der schroffen Einseitigkeit eines ge- 
gebenen Frincips ergänzend gegenübertritt, oder vorhan- 
dene GegensKIze in höherer Einheit versöhnt Wir glau-- 
bell in Francis a Ansicht über das Gesetz der Geschichte 
ehier Anffassnng su begegnen, welche wie von der an-- 
tik-miltelalteHichen , so von der reformatorischen Specu-- 
lation abweicht; damit ist aber noch keine Vermittlung 
der beiden Gegensätze , also auch noch keine historische 
Berechtigung der neuen Ansicht behauptet So viel ist 
indesseh gewiss, dass — wenn eine Versöhnung bu 
Stande kam — ihre Idee keine absolut neue sein konnte, 
die dem geschichlh'chen Bewusstsein bisher fremd geblie- 
ben wäre. Die Lösung des Weltgeheimnisses ist nur 
auf dem Grunde einer richtigen Idee der Persönlichkeit 
EU finden. Die anMke Anschauung findet in der Persön^ 
lichkeit nur das nackte Endliche, die reformalorische, 
starre Unendlichkeit: beide Glieder des Gegensatzes ver- 
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in (Sich die christliche Aulbssung, indem der Sohn 

Gotles zugleich Menschensohn ist. 'Die fVaiieAr'sche Idee 
muss also wesentlich eine rein christliche sein , um als 
wahrhaft aus der Vergangenheit herausgewachsen^ iusto- 
Hsch berechtigt und in sich richtig angesehen werden 
zu können. 

Betrachten wir vor Allem also das innere Werden 

seiner Ansicht tiber jenes Gesetz ! 

Damit überhaupt von Geschichte als von einer £n(- 
widdnng der Menschheit die Rede sein könne, sind zwei 
Elemente erforderlich , Freiheit und Nothwendigkeit, die 
— wie in der einzelnen That — so in der Kette von 
Ereignissen sich innerlichst durchdringen und tragen müs- 
sen. — Wie dachte sich Franck diesen Zusammenbang, 
durch welchen die Geschichte des freien Menschensohnes 
auch die des mit immanenter Nothwendigkeit handehndeii 
Gottessohnes wird? Um nicht ungerecht gegen cKeChror. 
nisten zu werden, düri'en wir auch hier nicht so fast 
irgend welche in den metapiiysischen Schriiten vorgetra- 
gene philosophische Speculationen berücksichtigen, son-* 
^[em — wo möghch — bloss, wie hei Angmtm» und 
Olfo, die in den historischen Schriiten selbst niederger 
legte Auüassung erläuternd wiedergehen. 

Franck unterscheidet streng zwischen Ursache imd 
Grund, Wirkung und Folge. Der Mensch Ihut , was er 
thnt, mit freier Selhsthesiimmung und ist so Ursache 
einer Thot, in welche Gottes Vorsehung nicht eingreift. 
Die Wirkung aber, welche der Ursache folgt, entspricht 
weder nach Inhalt, noch nach Maass der wirkenden Ur- 
sache. Den Auhmesdurst des Tyrannen, verabscheut 
Fnmek ak etwas Gottloses : »Die Gottlosen wollen re- 
gieren, das lässt Gott etwa zu, damit geschieht ihr Will^; 
nun gereicht aber die sOndhaAe Absicht des Herrschers 
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„zom Goten, zur* Ruth uod Zucbtacbiü und sttm Schots 

seines Volkes". In der Mitte zwischen Ursache und 
Wirkung muss also ein unsichtbares Etwas enthalten sein, 
welches in die Wirkung einen Inhalt liineintrfigt, der ur- 
i^riiDglick nidit in der Ursache eiithalteii war, ein Grund, 
der <dibe Beleidigung jener schon hethäti^en Freyiett 
mit der Wirkung zugleich eine Folge setzt. Die Wir- 
kung selbst ist also immer zugleich Folge , d. h. Alles, 
was geischieht, verdankt seinen Ursprung zyreien KrüfteU) 
einer menschliehen nnd einer unsichtharen;- wdche wir 
— well* ausserhiiiBi 4er sinnlichen Welt gelegen eine 
übersinnlich-göttliche nennen, und — weil überall sich 
mit menschlicher Freiheit verwebend — als absolute 
Bethfitigung göttiiciier Freiheit — als Vorsehung und 
Weltordaung beseic^nen« — Wenn also der Wille des 
Tyranneit' geschieht, ao »gesdneht^damitGottes Will auch; 
' damit ist der gdttlose Ehrdurstige nicht entschuldigt, dass 
Gott seinen Ehrgeitz und seine Tyrannei zu Gutem kami 
brauchen , das aber der Gottlose viel lieber anders sehe 
und an seinem guten Willen nicht fehlet; dass eher Gott 
ToriBommt. und lu Gutem wendet^ ist Gottes Kunst und 
6^. Also ist's wahr, wie Paeto sagt, dass aller Ge- 
walt von Gott ist, und eitel Diener und Knecht Gottes 
Alle, die in Obrigkeit sind, auch Assur der Türk und 
NßlmcbQdommr, '80 dess auf diese Weise Alles derClnri- 
aten ist , d» i; Alles ihnen dienen nnd - 2u Gute kommen 
muss und nIdit sfchaden kam , auch der Tod nnd der 
Teufel. Nichts desto weniger sind die Tyrannen nicht 
entschuldigt, dass sie Gott und seinem Volk nicht schaden, 
sondern Sttttz sind, denn sie^s viel anders meinen und 
viel lieber verderbten. Also heisst Anur auch ein Die- 
ner Gottes, steht aber gleichwdd: Weh^^rar/ — , denn 
er meinet es nicht, wie es Gott meinet und sein Auge 

14 
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war ein Schalk.^*} — Diese tiefsinnige Am^mamg 

spricht der Historiker mit unendlicher Klarheit und Stärke 
der Ueberzeugung auch in den unbedeutendsten £rschei- 
nangen höchst erschöpfend aus; da Beispide iiier am* be^ 
8len ttiid eigentlittniliciiaten yeransduuilidieii ao e&tiieli- 
men wir ein solclies der Cosmographie. An disn Elsässem 
wird hier nämlich gezeigt: „Das Volk ist streitbar, mild, 
gastfrei, schlecht und nicht prachtlich von Kleidung, ar- 
beilsam, zehrhaftig, das zum mehreren Tiieil in Tag lebt; 
dämm ^ wie firuchibar das Land ist — ao kommt es 
dodi bald in Hunger und Jammer, dann es Niehls auf- 
hebt, und gewinnt es Viel, — so legt es ihm Viel dar, 
das Alles mit ihm aufgeht» Darum ein Reiff oder Un- 
glück in.Notb bringt, sonderlich, wo nit die Städt so 
fUraie^tig wllren, dass sie den Unrath und Unwertb auf- 
hoben — und die FOrkttnfer und Geitzigen, die Gott aueh 
zu diesem Werk missbiauchen , wiewohl — soweit an 
ihnen — Alles Fehl und Sünd ist; dass ihren Geilz aber 
Gott . zn Gutem brauchet, ist Gottes Kunst und nit ihr 
Tugend, Will oder FOrnehmen, niimlich — den Nächsten 
daidt au dien^, sondern ihnen selbst; so wendet es doch 
Gott, dass es etwa den Armen zu Gute kommt. Also 
ist kein so ungeschickt Fiirnehmen, das nicht Gott zu 
Gutem und zu seinem Werk wisse zu brauchen, ohn der 
Sünder — Thilter Wissen ^ Willen und Gedenken, daso 
also €k>ttes nnd des Sünders Will mit einander geschieht, 
so gar kann man Gott nichts vorspielen — noch ver- 
derben. Der Sündige und Geitzige will sündijren und 
wuchern, so wilTs Gott nit ihm, sondern Andern zu Gute 
kommen lassen, auf dass er nit etwa ihnen bOs sei ge- 
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Wesen , also geschieht ilu- Beider Will." *) Wenn aber 
so der £iiizoliie Gottes Ruthe oder Werkseng seiiier Liebe 
wider den eigenen Willen wM, io kann das göttliche 
Walten auch hlnwiederam „die Ruth mit Ruthen hanen.^**} 
„Wenn die Plass voll wird, so sticht Gott nur ein Löch- 
lein darin, so ist's aus: er spricht, so liegen sie." Die 
Art, und Weise nun, wie der Geschichtschreiber in dieser 
schwierigen Verkettung die menschliche Freiheit rettet, 
sengt von nicht geringem Scharfshme. Kein dm» car 
machina schleudert vom Olymp seine Blitze nach Will- 
kühr: die menschliche Leidenschaft selbst erhitzt, über- 
stürzt sich und endet tragisch durch eigene Schuld , aber 
dennoch in- einer solchen -Verkettung der hegleitendea 
Umatilnde, „dass man Gottes Werk greifen muss, dass 
er der Thöler gewesen ist mit seinem bessern Kriegs- 
volk." Gar sinnvoll stellt er diess dar an y^Eberhard^s 
grossem Schnapp vor Reutlingen , wo der Graf vor ei- 
nem kleinen Stildtlein liederlich erliegt, weil sein Stftnd- 
lein gekommen»* •••) 

Wie nun so jede einzelne That eine goltmensfchliche 
ist, so ist das Leben eines Volkes und die ganze Ge- 
schichte überhaupt von Freiheit bewegt und von iNolh- 
wendigkeit gelenket ^Du hörst in der Chronik , wie 
Gotl unserer spottet und alle unsere Ansddäge surOcke 
treibt; das geht immerdar durchaus im Schwanke, dass 
er alle Rölhe, die nicht aus ihm kommen, nachdem sie 
hoch aufgestiegen, zu Wasser macht und an ein spöttiges 
Ende hringt ; und alle seine Vorschläge wie nieder sie 
auch kommen und sich — als Nichts daraus werden 



Ibid. 236^. 
{XG» 386i^# 
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wolle — ansehen lassen, hervorbringt und in seine Hände 
leitet trotz aller. Welt.^ So glauben w eine schwung- 
volle and beswingende £rliabenheit In jenen Paar Zeilen 
stt finden, mit denen er das Walten Gottes in der alten 

Welt zusammenfasst : ^Gott lässt keinen Hochmuth un- 
gestraft. Es ist Keiner so stark , Gott macht zu seiner. 
Zeit einen Stärkeren, der diesen. Stolzen hinnehme. l>ie 
Römer haben ihren Lanf, Sieg und Zeil gehabt, darinnen 
Ihnen Niemand hat können widerstehen — nnd sie Al- 
les gebeugt und unter sich gebracht. Sobald aber das 
StUndlein kam, dass ihre Zeit aus war und sie ausge- 
« dient hatten , dass sie jetzt sicher stolzirten , ist Beides, 
Hen und Reich — imd Alles hingegangen vrie her^ und 
Alles einem andern Volk geben worden , wie auch die 
Assyrier, Perser, Meder, des grossen Alexander' s Reich 
von Einem zum Andern und zuletzt an die Römer ge- 
kommen. Item — alle Vermessenheit muss zu Schanden 
gemacht werden, also der Ciinbrier; es gehöret doch 
eine jede ausgenutzte Ruthe zuletzt in den Ofen; Dess 
sind alle Historien eitel Exempel durch alle Chronik hin- 
aus* Der Götter Gewalt ist etwa so gross gewesen, dass 
wie ab Alexander, Assyrern — sich ab ilirem Ge- 
walt der ganze Erdboden entsetzt, jetzt weiss man schier 
nicht, wer diese Volker mehr ednd ; wiedennn ist tot 
wenig hundert Jahren des Türken Gewalt unerhört ge- 
wesen, jetzt hat er schier die ganze Welt unter ihm. 
Also geht des Glückes Rad, wie es Gott treibt^ **) — 



♦) G.B. i89^. 

••J CG. Einl. X«. Vrgl. namenUich CG. 55-. Vrgl. CG. ÜK 
Die Länder verkehren sich an ihrer Art und ihrer Eigen- 
schaft und die Influenz des Himmels auch etwan , weil dem 
Wort Ciottes Alles folget, Himmel, Feuer, Schnee, Hagel elc 
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AJlem fßesep letale Säte darf niclit in wörtficfaein Sinne 

genommen werden; so sagen auch Herodot, Augustinm 
und Otto, aber ihre Geschichtsdarstellung vermittelt nir- 
gends den tbatsächlichen Process, wodurch allein Bildung 
des Geistes ennögUcht ist — Frtmidt ilagegen weiss 
auch das Walten Gottes in der Geschichte ganzer Völker 
mit der Freiheil solcher Gesaramlpersönlichkeiten so zu 
vermitteln , dass immer der göttliche und krealürliche 
Wille zugleich geschieht: — Gott steht nicht «nsserhalh 
der Geschichte) er ninum Fleisch «n m den endlichen 
Willen mid. Leidenschaften 5 aber so, dass ^alle Werke, 
von Menschenkindern und Creatur geübt, Spür und Fuss- 
pfad seines Wortes sind."*) — Die Hussitenslürme wer- 
den desshalb eingeführt als „eine merkwürdige Historia, 
da4turoh .Gott ehmk Deatschland hat etwas sehen lassen; 
denn obwohl Anfmhr nichts nfiis ist und der Hnss^ihan« 
del des Stürmens und Schwärmens halber üher die Geist- 
lichen kein Nutz, so lässt es doch Gott etwa zur Straf 
eines Landes gehen, dass eine Stadt oder Land durch 
Anfrabr, wie durch Krieg, Pestilens und andere Plagen 
Gottes wurd verdorben, und Gott schürft, sehie Ruthe, 
bis er sie ausnützt, dann wirft er sie auch in den Ofen. 
Also haben auch hier die Hussiten gegen Männiglich wun- 
derbarlich Sieg, und Gott ist also mit ihnen, dass man 
sie gleich unilberwindiich achtet. Zuletzt, als diese Auf- 
rtthrer genfltet waren, wirft sie Gott hin in den Ofen, 
dass sie liederlicherlöschen. Sie stürmten viel an- 
ders, als sie vielleicht Huss gelehrt hat, 
plapten mit Unverstajid in alle Ding, durch 
W Athen und Aufruhr, wollten sich der Geist- 



*) Com. Ein!. II*. Vrgl. die Reflexionen des Geschichtschrei- 
bers über die Belagerung Jenisalems durch JUiu, 40". 
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lieben (^*^ die unsers gottlosen, Wesens zu 
blenden und zn schänden' verdienter Löhn and 

Gottes Plaj^ sind) entschtttten mit Gewalt, ja 
ordentlich Gottes Gewalt mit eigener unor- 
dentlicher selbst angenommener Gewalt ver- 
wehren."*) 

Sinnig nnd bedeamngBVoIl ist' desshalb die Parallele, 
welche er zwischen der Völker innerer und Unsserer 
Enlwickhmg- zieht. „Nichts Beständiges ist auf dieser 
Erde, die Reiche gehen um und fallen von einer Hand 
in die andere, 'also auch das Herz, Kttnst und an- 
dere Gaben Gottes; jetzund hat diess. Volk das Herz, 
Bliith und Freud und Stftrke , dieses die Künst und auch 
Weisheit, aber Alles ein Weil, bis es stolzirt, dess tiber- 
hebt und damit hofTdrtig, ühermülhig und sich eben un- 
würdig macht, das wieder von dem Stuhl hochmttthig 
wird gestürzt tind das Herz, Reich, Kunst und Alles von 
ihm genommen lind einem andern gegeben."**) 

Das ist FrancICs Ansicht über das Gesetz der Ge- 
schichte, mehr mit seinen eigenen als unsern Worten 
dargestellt; vielleicht auf zu engen Raum beschrünirty 
aber entwickelt nach allen jenen Seiten, die in dem EB- 
storiker selbst wirklich hervortreten. Fremdes konnten 
und durften wir nicht in denselben hineintragen. Wir 
durften nichts Fremdes in seine Anschauung hineindeu- 
tein, weil diess die geschichtliche Wahrheit beleidigt 
hütte; wir konnten aber dadurch das Verdienst des ifi- 
slorikers nicht schmfilem, denn er bat unserer Ansicht 
nach seine Aufgabe vollständig gelöst und die iq der 



•) CM. 
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GesdudUe der WiaMoscbail voriMUMteM Gegensiltz« in 
litfberer Eiabeit 00 gtiAyüä varstttot, dass seine An- 

schauungf mit der des Apostels zusammenfällt, über wei- 
chen kein Historiker oder Philosoph bis zur Stunde hin- 
ausgekommen ist ; wir erinnern an Hegel und die eiserne 
Mothwendigkeit seiner Geschicble. 

In wekhe iiyposUiUsche Emhek treten bei Fiwcb 
fflstoriker nnd Philosoph! Aber dieser Einfluss derSpe- 
cnlation auf Geschichlschreibung bewegt sich von keinem 
P|irtheistandpunkte aus, welcher die ungezwungene Wahr- 
heit geflüirden kj^nnte. Wir iiaben nidit — wie bei 
Hegeln — eine fertige* GeschichtsanCassang vor uns, die 
in der Dinge wirklichen Reihenfolge wieder zu finden 
wir zu unserm Ziele setzen. 

r^&t aavtov — damit bewahren sieb allein Philosoph 
und Geschichtschreiber, welch ieisiterer dae eigene We« 
sen 2u veüslehen saoht — sich selbst and dem G(MtHcfaen 
gegenüber — , um so Anderer Thim und Treiben wür- 
digen zu können , welche ja im VV esen mit ihm harmo- 
niren. In der Darstellung der Ereignisse selbst lässt er 
nns mit philosophischen Specnlationen unbehelligt: die 
g^UchtilGhe Thatsacfae wird nicht sur Dienerin irgend« 
welcher vorausgefassfen Meinungen herabgewürdigt: der 
Schriftsteller lässt die Ereignisse selbst reden; aber wo 
ihre Worte mit seiner Weltanschauung zusammenstimmen, 
erinnert er an das Geheinims, daas die Geachichte dea 
Individuuma auch die des Gclschlechtes sei und man die 
Menschheit als ADpersönlichkeit zu betrachten habe^ um 
ihr Verständnis aus der bewusslen Idee der einzelnen 
Persönlichkeit zu schöpfen. 

Die urchristliche Idee, welche so das Geheimnis der 
FWmcü^schen Weltanschauung bildet, wird durch F^anck^s 
eigenthtimllch pantheistische Ueberzeugung nicht belei* 
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digt* Sehl Grundgedanke tritt — wie der des Cbristea- 
thoms — ab ein rem menschUdier auf. Der Kern , des 
nensddlchen Wesens isl das Allen jmnianenle Sitleng^ 

setz, das Ebenbild Gottes, welches jene formelle Frei- 
heit des Verslandes — die ja bloss Accidenz ist, und 
folglich nie zum Wesea des Menschen sich erheben kann 
— aus Yerirningen zvl sich selbst zurückruft oder aber 
durch den Willen fremder Pers(Uilichkeilen in seine 
Rechte eingesetzt wird. Ungerecht ist desshalb der Vor- 
wurf, dass Franck die Formen der christlichen Offen- 
barung misbraucbi habe, um sie — ähnlich manchen 
Philosophen der neuem Zeit — mit den nncbristlicheii 
Ansichten caner irrthilmlichen Philosophie auszufililen. 

Ja, wir glauben , dass , wenn je eine geistige Macht 
ihn dem Ciiristenthume gerettet hätte, in ier GesflJhichte 
die Liebe zum . alten Glauben ihm wieder eingepflanzt 
worden wflre, wo er in der Tiefe d^r so klar begriffe- 
nen menschlichen Pera(Hilichkeit fiberall den Spiegel der 
gOtdichen erblicken mnsste. — Er gehört nicht in die 
Zahl jener, die in der Vieldeutigkeit der göttlichen Offen- 
barung j^ein angenehmes Feld für Heuchler erblicken^ 
sein ganzes Bewusstsein war getragen von dem edeln 
Gedanken eines neuem Pbflosophen; «Unter dem. Hei- 
ligen ist Nichts, das heiliger wäre, ids die Gesddchte, 
dieser grosse Spiegel des Weltgeistes, dieses ewige Ge- 
dicht des göttlichen Verstandes, Nichts daß weniger die 
Berühnrng unreiner ittnde ertrttge.^ 



*) Baumgarten-Crusius, Einllg. in das Studium der Dogmalilc. 
^) ScheUing, Yorles. über die Methode des academ. Studiums. 



VIERTES KAPiTfiL 

FrtiA'i Um Oer (hfiynrng, angeMte UflMiMb 

SntwiddiiBg und Bettüiimimg der Mevddieii;'' f 

Nacbdem gezeigt wordeft* ist, dass die Fnmek'sdie 
Ansioht Vher das Eingreifen Gottes in die Wdt der end-^ 

liehen Geister eine Geschiclitß im Sinne der Entwicklnngr 
überhaupt möglich macht, gehen wir zur ollgemeinen 
Betrachtung dieser Entwicklung selbst über. Das Yer- 
lUlUnis iwisdien nenscididier Freilieit und gÖttUcher Nolii- 
wendigkeit ist nKndiek nnr die Eine ewige Form, in welr- 
cher die unendliche Mannigfaltigkeit zeitliciien Inhidls Ge- 
stallung und Harmonie gewinnt. Nun sind es aber vor- 
züglich und wesentlich vier Begriffe, welche jene Wech- 
seUieziehilng nuft NothWendigkeit fordert: Weltsetzong, 
Wdigesetzgebnng, WeltTermülhmg und Weltgeriofct In 
diesen vier Begriffen sagiefoh die ganse Instoriscke 
Entwicklung der Menschheit zusammengefassl , welche^ 
also in Wirklichkeit,! nicht nur begrifflich mit jenem Einen 
Yeriilüinisse gesetzt is(, woraus sich der harmoniaebe 
Zaannmenhang des Welüaufs erklärt Als die WeH ge- 
schaffen wurde, trog sie im ersten AngenbBeke jenes: 
^Es werde !^ 3chon ewige Gesetze in sich, die zu über- 
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schreiten nor der WiUkflhr des Hensclieii die MöglicUkeit 
gegeben war, nm in ' der zur freien Notliwendiglieit ver- 
klärten Sittlichkeit die Beslimmuno^ wie des Einzelnen, 
so des Geisleruniversums zu erblicken ; die allmalige An- 
strebung dieses Ideals ist die EntwicUaDg der Menschf- 
heit, über deren Geschichte die gOttüicbe Vorsehung watht, 
richtend und befreiend. Insofern nun aber diese Grund- 
gedanken mit logischer ISolhwendigkeit aus jenem gott- 
menschlichen Gesetze ausfliessen , müssen wir sie auch 
in der historischen Entwicldung der göttlichen Idee wie- 
derfinden» ; Allein der Historiker hat em unermesdfehes 
Feld vor sich nnd geniale Geister suchten schon vergeb- 
lich nach dem Ariadnefaden. — 

Inwiefern Franck im Stande gewesen sei, die Züge 
des göttlichen Angesichtes im Spiegel der Geschichte wie- 
der zn erkennen, wird die folgende Abhandlang darstel- 
len, welche sieh aber andi auf möglichste Kflrxe zn be- 
schränken hat, indem imser Historiker selten in der Form 
philosophischer Spekulation seine Ansicht ausdrücklich 
ausgesprochen hat, sondern diese zwischen den Zeilen 
herans zu lesen und zn etotwfekeln ist. — 

^Gott hat den Mensehen zn seiner Erkenntnis und 
Glorie, zu seinem Lob und Bild erschaffen, dass er in 
ihm als seinem Gegenscheine wolle erglasten; dessbalb 
wurd auch von Niemand, der nicht in seinem Sinne ver- 
rttckt ist, demjenigen widersprochen, was Allen ehige- 
pflanzt nnd angeboren ist^ Diese Worte sind ans einer 
der metaphysischen Schriften Franck'' s entlehnt; die Ge- 
schichtsbibel beruft sich in der Darstellung der Schö- 
pfongsgeschichte nnr auf die Bibel Der Mensch ist so- 
mit bestimmt, iBbenbild Gottes zn sehi. Vor dem Sttn- 
deirfalle ist die endliche Persönlichkeit ein reiner nnd 
makelloser Spiegel der unendlichen. Hören wir nun, wie 
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der Sehriftsteller den Sttodenftdl erkliirt: ^Der Baum isl 
Adams Wesen, Willen, Wissen, Lefben, davon sollt er 
nit essen, dess sollt er sich nit aimehmen und frei und 
ledig unter Gott stehen, Nichts, wisneii, denn das Gott in 
üun weiss , Nichts thon, denn dm Gott in ihm thot: da* , 
mit Gott ohne ^Ue Hinderais sehi yi^llohfif Reieb, Wal- 
len, Wesen und Macht in ihm hätte."*) ^ 

Da Franck auf diese Weise die Versuchung und den 
Fall im Paradiese allegorisch durch einen Erkenntnisact 
erUttrt n^issen will, worin Denhen ond Sein sieh Mid^ 
lieh gegentiiertreten , so ist klar, dass der Schrillst^f 
das Wesen der Goitähnlichkeit in den sittlichen Einklang 
von Denken und Handeln setzt, welcher vor dem Sün- 
denfalle allerdings existirte, aber ohne Bewusstsein und 
freies . WoUen der Fersönliehkeit als VemnnftiüStiBkt 
ohne sittliche ZarechnuigsfohigkeiL — Weil nin aber 
die Darstellung der reinen Idee des Menschen als einer 
Einzel- und All-Persönlichkeit göttlicher Schöpfungszweck 
Ist, so Jumn die Weltgesetzgebung in nichts Anderem 
bestehen, eis. in dem Geheisse der Gottheit, den emg^ 
risseoen Zwiespalt swischen Dmihen ond Thon mit Frei- 
heit aufzuheben, um dadurch das, was einst unbewusst 
festgehalten war, sich zu bewusstem und mit freier Noth- 
wendigkeit behauptetem Eigenthume zu machen : die dar^ 
ans entq[Nrmgeiide Entwicklmig ist die Geschichte, von 
welcher Jokami^ eofi JftlfSsr an Batutetim**^ sohreibt«^ 
dass nur Gott sie ganz wisse. Als höchst charakteri- 



♦J Von dem Baum des Wissens Gut und Böses, davon Adam 
den Tod gemessen und noch heule alle Menschen den Tod 
essen. Frankf. 1()19, Lüneburg 1697. £iae spätere yeber- 
Setzung s. Einleitung. ' ' * 

•*) U. 404. 405. 
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stisdi ersdieliit In dieser ffinsicte folgende Stelle, welciie 
ekler metaphysischen Schrift Frandfs entneramen ist; er 
erzahlt nämlich: Als ein Philosoph gefrag-t wurde, wann 
er angefangen ein Philosoph zu werden, antwortet er, 
, da ich mir .selbst anfieng ein Freund zn werden. Wann 
man einen Clvisten fragte, wann er ein Christ geworden^ 
würde er antworten : da leh mir anfieng s^st Fehid zn 
werden. Das ist Widerspruch und ^ doch beides wahr. 
Der Philosoph nimmt den Menschen nach seiner guten 
Natur, der Cbrist spricht vom vei^dorbenen abgefallenen 
Menschen; denn die Allein haben Gott in ihm erkannt 
als isieni' seinen bessern TheO, nÄbfa^'Wekheir er billig zn 
nennen ist. 

Der lief christliche und rein menschliche Gedanke, 
welchen sich Franck dergestalt bildet, den sittlichen Fort- 
schritt um Mnasstabe der geeehii^liliKöhen EntwicUung 
der Menschheit sn-madien, tritt nameiitifeh iet HegeT^ 
sehen „Auslegung und Verwirklichung des allgemeinen 
Geistes^ gegenüber im schönsten Lichte hervor. Der 
logische Apriorismns kennt nur einen iKalectIschen Fort- 
schritt des Begriffira, ehien Fortsehritt hn Bewnsstseln 
nm eine — nirgentfs von Hegd In ihrem Wesen be^^ 
stimmte — Freiheit, kein Weiterschreilen in der ethi- 
schen Freiheit als Wahlvermögen , und Staudenmayer 
sagt mit Hecht, dass die Lehre vom reinen, leeren, ab^ 
Straeten Vemunftznsammenhange wie dasL^n, so nollH 
wendig anch die Geschichte zerstöre; — dämm yermlsst 
man bei Hegel , wie in der antiken Weltanschauung, 
jenen versöhnenden Gotlesfrieden , welcher in der Ge- 
schichte waltet. 

Mit der Weltgeselzgebnng sind nun notfawendig auch 
göttliche Lebensformen gesetzt , durch wefehe jener sitt- 
liche Maasstah näher bestimmt wird. Die erhabenste 
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Lebensform ist natüri!ch jene, welche die Idee der Pei«'^ 
sönlichkeit am reinsten darzustellen und zu entwickeln 
beföhigt ist. Da nun das Ideal der Persönlichkeit dort 
WH Backen ist, wo Freiheit imd Nothwendigkeit ausammen- 
fflfi^ jedes iiusseriiche Institvt aber Im bftrgerlichen oder 
religiösen Leben nur da möglich oder nothwendig er- 
scheint, wo der Zwiespalt zwischen Freiheit und Nolh- 
wendigkeit noch nicht innerlich tiberwunden ist : so mi)s- 
sen, je äossei^lieher Kircilie und Staat auftreten, nm so 
scfarofer jena Elemcoite des Gegensatses in den Geistern 
anseinandertreten. Dncum sagt Franck: „Siürme die 
Abgöllerei aus dem Herzen , so fallen die Götzen alle- 
sammt auf einen Haufen,^ und erblickt er. ^ia dem heid- 
nisehen Adel des Fleisohes ein Greuel.^ — Diesen Ge- 
sicfatsponkt werden wir yorzflgüdi ia der DarsteUong' 
der Ä*Mel^8dien Anlbssang des Mittelriters festzuhalten 
haben, wo wir desshalb auch auf die Sache selbst naher 
eingehen werden. 

Yoa dem darfesteUten Standpunkte aus beurtheilt 
Franck den rilgemefnen Gang der Weltgesehlehte; Um 
seine Ansieht lüstoriseh wfirdigen ra können , k»sen wir 
hier die der mittelalterlichen Chronisten und Reformatoren 
einiliessen* 

Wir erinnerten schon oben an den Untersehied^ wel«- 
eher die Weltanschauung ies Apostels yon der der mit- 
telaherliohen Cbronisken trennt — Wenn jener das Reidi 

des Menschensohnes zugleich das Reich Gottes nennt : — 
welche Versöhnung, indem alle Disharmonie der Freiheit 
sich löset im ewigen Einklang der dem Menschen imma- 
nenten ebenbildlichen Nothwendigkeit: der Himmel scheint 
auf die Erde- herabgezogen ! — OUo's Jierusalem Ist 
einerseits die Kirche des Mittelalters, andererseits der 
überirdische Staat der vollendeten Geister, jene wird zu 
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diesem empofgeiiobeii und. eo gteksluniii dae gdttlich^ 
Element der Geseliidite ans der Weh ^elragien , dass 

nur noch der Staat des Teufels (y,cimtas diaboU^^ der 
Zeit und Geschichte angehört. — Diese Auffassung ist 
nicht falsch, scheint uns aber — weil wesentlich duali-^ 
stisch — ilöcfasi einseitig va sein; sie verdankt der theo-' 
logischen Richtung des Mittelalters ihren Ursprung. Zwei 
Elemente der Geschichte werden festgehalten, ein gött- 
liches und ein menschliches : allein die Vermittlung beider 
ist — - (vielleicht durch den Geschichtschreiber als Theo«« 
logen, tief aufgefsuaet, aber ^3 in den historischen Wer- 
ken nirgends dargestellt, nnd eine mflberwindficheSchn^nke 
scheint die geschiedenen Kreise zu trennen. Der Begriff 
der Persönlichkeit und somit das Verhältnis zwischen 
menschlicher Freiheit und. göttlicher Nothwendigkeit ist — 
wie oben* gezeigt worden*) nicht entwickelt: und 
darin eben liegt der SchlOssel lum Verstfindnisse niltlel- 
alterlicher Geschichtsauffassung. Das Menschengeschlecht 
scheint nur durch die Freiheil des formellen Verstandes 
bewegt zu werden, durch die Wjllkflhr, welche in sich 
selbst keine Schranken trtfgt: pOmma terrmia — tem- 
pOM» momate nmianUa.'''^^ Die allem Wechsel hn«- 
manente Gesetsmüssigkeit, die im Gegensatze selbst ent^ 
haltene Harmonie, ist dem Menschengeschlechte fremd 
und Uberweltlich, ein bloss von Aussen hineingebrachtes 
EiemenL „Magis dicerem, /ßtm esse vifirmhria, poieth- 
lioH$ pobmtaiem^ — nnd die mtOMIkm rerum ntH 
Iura bildet das Eine GmndelenwBl von Oäel*M hlslofisciieQ 



<■) YrgL n. 1. Kap. unserer Abbandlang« 
•*)J>eemLDä. I. $. U 
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Sdiriften. 6e trügt die nittolalterlidbe Anffsssimg aueb 
hier jenen Charakter der Abgeschlossenheit vom wirkli- 
chen Leben zur Schau: das Menschengeschlecht wird 
nicht ia seiner historischen Entwicklung durchdacht, son-* 
dem als gidirende Masse der göttlichnrohigen Einheit 
gcgenttl>er gestellt^ und im Gegenseite des hinmdiöchen 
Jerusalems verwandelt sich die Erde in das Wüst Baby- 
lons: Gott wirkt in der Geschichte, aber nicht im leben- 
digen Verkehr mit dem hewussten endlichen Willen, 
welcher die Sporen der .Gottheit erst in dem erkennt, 
was hinter ihm liegt: — daher nicht Entwiddung nach 
bewusslen Ideen, sondern Abslerben des Geschlechtes im 
Losgerissensein von den ihm selbst fremden Gesetzen, 
um — zur tiefsten Tiefe gestürzt — endlich in jene 
hitehste Hohe aufsipaqliwehen, wo sieh nicht Versöhnmig 
findet, sondern eine dreifa«^ IMshmioiiie yon Himmel, 
Hölle und Fegfener den endlichen Gegensatz richtend zum 
unendlichen macht — So ist es offenbar die Versöhnung, 
welche der Weltanschauung des Mittelalters mangelt; 
ihre Idee ist nur im Begriffe der Persönlichkeit aufge- 
schlossen: der Gegensats ia der eigenen Seele lüsst die 
Kluft zwischen Himmel und Erde nicht ausfüllen. — Man 
bedenke aber wohl, dass wir einen Augustinus und Otto 
nur als Historiker im Auge haben: in ihren histori- 
schen Weissen ist — weil Nothwendigkeit nirgends mit 
der Freiheit yersdhnt — llherhaupt keine geschichtliche 
Versöhnung zu finden. Diese Blissachtung der onendli-*' 
chen Bedeutung der Persönlichkeit, wie sich dieselbe bei 
fast pedantischem Studium jener Chronisten dem unpar* 
theiischen Blicke des katholischen Yerfassersr aufdrüngte. 



Vrgl. Huber'i Ansicht in seiner Monographie über Oi/o. 
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ist offenbar der antiken Ansehaaung verwancit. Aflein 

man muss dieselbe in iiirem Werden begreifen , um sie 
^esduchtiich zu würdigen» Diese Historiker giengen von 
dem an und für sich richtigen Gedanken ans , dass die 
Entwickbmf des ehrisUichen Prinzips mit der Gescfaieiile 
der Mensv^eit snsammenfalle; aber sie verwechselten 
Chrislenlhiim und Kirchenlhum: die kirchlichen Dogmen, 
starre und unbeugsame Gesetze, stehen als unpersönliche 
Macht ausser- oder ilberhalb der geschichtlichen £nlwick- 
Inng, tthnlicb dem Fatom der antiken Welt. 

Wenn wir nnn von irgendwelcher Ansicht der Re-^ 
formatoren über die geschichtliche Entwicklung der Mensch- 
heit sprechen werden, so ist eine solche von Vorne her- 
ein durch eine Inconsepenz ihres Stifters bedingt; man 
raisste denn nnr jenes Dogma von der Unfreäieit des 
Wittens in dem von .aas angedeuteten Sinne mfldem«^ 
Als Repräsenlanten der damaligen allgemeinen histori- 
schen Wellanschauung betrachten wir Melanchthon.*^ 
Dieser unterscheidet nach dem Vorgange schon der alten 
Geschichtsdireiber drei Zeitalter: j,Ut tu komme praeei*^ 
ptiae einef siml 

ita dictmi inilio in genere kwnano praecipue regnasße 
id est^ excdluisse aapientiam, cum orrmes artes 
MwerUae sunt et gubernatio adhuc patema fuU, plena 
tii^pienUae, jusUUae et anctorüaUi^ Secmda aeku fiM 
^vtiuwn, t» qua ea>eeämt ft^tiiudo m beäk ei mpma cm-' 



' ♦) Wie seltsam urllieilen die Franzosen von einem Werke, 
welches Grässe für die bedeulendsle Universalgeschichte 
des 16. Jahrh. erklärt! Du Fresnoy (Methode pour eludier 
riiisloire. Paris 1735) glaubt rücksichllich des Melanchthon-^ 
seilen Commentars „qu^on peut s'&i ^argner la lecture^\ 
L 158. 
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stUula sunt. In hac aetcUe complector qualuor monar" 
chias sie, nt initium ßt a JSimroth nsque ad Julium Ce- 
aarem, post quem secuta est senectus homimm Umguida 
el dedtto coliyitoMtw« In hac regtuU cjii^uyiqiMtc. EM 
emm eH m podrema aenedUi nrndtum e$t heUarum, iamm 
non gerilur res smili eigore mhnorum et labore, Tu^ 
multus assidui sunt, quibvs finnt ^astaliones , non consti" 
UmUur nec ornantur mperia." *^ Diese ganze Anschau- 
ungsweise ist, ein Commenlar m CMo»'« Chronik, idler^ 
dings den ölten Geschichtschreibern in den Mund gelegt; 
allein wenn sie MelanchAon schon Im Anfange als etwas * 
„höchst Erwähnungswerthes" einführt, so schliesst er 
sich am Ende der Darstellung ihr völlig an, indem er 
sie- zur Erkhtrung der Zeitverhidtnisse und sor Grundlage 
seiner prophetischen Besorgnisse benfltzt: „Ita Um^u^iBn 
panüaUm natiKram catmderemus ei eögUemiu, mvüa de- 
liria in ecclesia et imperiis sequufura esse, et ardentibus 
eotis petamus , ut filius Dei nos in hac squcMa aenecta 
ffubemet,^**^ — Diese Auffiusung scheint uns ebenso 
unphibsophisch, als unhistorisch zu sein; fassen wir sie 
genauer in*s Auge, so nilhert sie sich unverkennbar der 
mittelalterlichen Anschauung Ütto^s, indem das erlösende 
und befreiende Element dergestalt in den Hintergrund 
tritt, dass an dem Marksteine, wo durch Christus in der 
Losung des innerlichen Gegeiisatzes die Wdt der vollen- 
deten Persönlichkeit zu dfimmern anfangen sollte, eine -so 
furchlbare mid masslose siUliche Zerklüftung eintritt, dass 
der Weltuntergang — wie die antike Nemesis — die- 
selbe aufhebt, aber nicht zur Versühnung bringt; ^ ^in 



*J Comtnent, , 
**J Ibid. 

15 
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indirecter Beweis'^ dass ' die Reformatoren von der rlch- 
tfgen in der Mitte gelegenen Anschauung des Verhältnisses 

zwischen Freiheit und Nothwendigkeit eben so weit ent- 
fernt waren, als das andere Extrem der antik-mittelaller- 
Hchen Anschauung, insofern sich diese in den Geschieht- 
sdhireihem ausspricht Jene Anffassimg zeigt aber ancli, 
dass nicht Bin Masstab der Beurtheihing streng festge- 
halten wurde: im ersten Zeilalter ist er mehr inlellectii- 
eller, im zweiten ethischer Art; zudem ist auch auf den 
SUndenfall und dessen Einschnitt in die geschichtliche 
Entwicklung scUichterdings nicht Rüdisicht genommen^ 
wahrend sogar Fo^lalf*e denselben'Grundlage aDer Theologie 
nennt, insofern diese Ausdruck eines durch jenen einge- 
tretenen und sofort zu lösenden geschichtlichen Gegen- 
satzes ist Dagegen ist mit höchster Willktthr eine Drei* 
« theiiung festgesetzt worden, die >veder Süssere nobh 
innere Berechtigung hat; denn das psychologische Ana- 
logen endlich zwischen der Einzel- und All-Persönlich- 
keit, welches am ehesten eine klare Einsicht in den 
wahren Steciiverhait hütte verschaffen können, ist in die 
Aiisserste Anomalie ausgeartet, wenn das Greisenalter — . 
Symbolik und Einheit* versöhnfer Gegensätze — mit einer 
durch innere Gegensätze sich vernichtenden Periode ver- 
glichen wird. — Melanchthou' s Lehrer — Carion — 
scheint der richtigem und tiefern Ansicht bei weitem nft^- 
her zu treten, indem er, ausgehend von dem gefühlten 
Bedürfnisse eibj^irischer Sichtung des Stoffes*} und in be- 
wusstem Gegensatze gegen die äusserliche Auffassung der 
Cl^onisten, sich dahin ausspricht: y^Ego seqmr praecla-' 



♦J Qu'i cum aliquo fructu histoiias vulf legci'e , is omnia iem- 
poi a a mundo condito cotnplecti debet in ceilum ordinem, 
CltroH, Carion. 8i*. 
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t^m dieium Uiud Eiki0prophetae, qmpulcbre diüwtl mm- 
iIiiM in (res wM^^ guo ostmdii praecifnias qmsque 
cismtudines mundi. Sic autem nonal: Sex millibus anno- 
rum stabil mmdus et postea coUabetur, Bis nuUe antü 
sine lege, bis miüe mm. lex, bis mille ami tempus Cbri- 
Allein Carion geht nicht näher auf die Bespre- 
chnng der Sache ein, und, wenn wir aus dei- •.aschichl- 
liehen Darstellung riickvvürls schliessen diiiTcii, so ist auch 
ihm das eigeulliche Verständnis seiner ei«^enen Worte 
nicht aufgegangen und seine Auffassung eben so ttusser- 
lieb, als die Meku^Mhon^si schliesst doch auch er seine 
Geschidito ohne die versöhnende Hoffbung auf endliche 
Lösung der Gcg-eiisälze, sondern dualislisch mil der Er- 
innerung an die Prophezeiungen über das Wellende und 
der Aulloriderung an den Leser — „ut in animum ret>o~ 
carety tempara iUa p&iculis et cahmitatibus fdem /o- 
ribus esse^;**^ auch Sleidan nennt sich und seme Zeit- 
genossen „ — in hoc mundi postremo ciiniculo positos.'''^'^'^J 
Ganz anders gestaltet sich die Wel t Vermittlung FrawcA*'«. 
— Die Hauptfrage, welche sich uumitlelhar aus dem Vor- 
hergehenden ergiebt, ist die: überwindet Franck jene 
dualistische Anschauung der Chronisten und. Zeitgenossen, 
welche durch das jenseitige Gericht den endlichen Gegen- 
salz — nicht versöhnen, sondern aufhehcn ? oder — wie 
y erhalt sicii FraacWs Weitvermitliung zum Weltgerichte? 



. ^) Ftienmt giddam, qtä ideo pwrM sunt. numdHm in.septm 
aUates, easque supputant varie sed M, am ordinm iradere 
sHtdmt, hoc tmtum eßiciunt, ut omma sine ordine cofluntf- 
eeant,. Ibid, 

Carion. Chron., fol. 491. Vgl. Cor. Chron., fol. 321. 
***3 quatuor suwmis imperüs libri III. Hebnaestadii 1570. 
Einltg. III". — Firkheiiner spricht (^Gerni. 47 j yüu einer 
„mundana machmal'' 
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„Wenn Göll, sagt Franck, Alles genannt wird, dann 
muss auch die Natur seinen Stempel tragen , auch die 
Materie yon Anfang an in ihm gewesen und etwas Ewi- 
ges sein: man kann nicht sagen, dass etwas vergehe, 
' es serflillt wohl zu Staub, aber aus dem Staub entvrickelt 
sich ein Neues. Die Erde ist ein Phönix und bleibt für 
und für; wenn er alt wird, verbrennt er sich zu Asche, 
daraus ein neuer Phönix wird, eben der vorige, doch 
veijüngt^; dieselbe Ansicht sprach übrigens schon Beri^ 
Ao/d aus: „Die ungderien Uuie wanden^ diu wrU wcUe 
zergen; das kaheni die meister wol experimentet, die von 
den Sternen do lesent, daz des nu füeman corhten darf.^ 
Wir sehen, Franck huldigte dem Glauben vom baldigen 
Weltuntergange nicht. Ais Gesohichtschreiber beginnt' er 
mit dem Sflndenfalle und muss mit fhta beginnen, weil 
dad hinter ihm Liegende keine Geschichte kennt ; vom 
Sündenfalle bis auf seine Zeit hinab zählt er nur Eine 
Periode, die des äusscriichen Menschen oder des nicht zu 
innerer QarmOnie versöhnten Gegensatzes: zweimal suchte 
das Princip der dritten Periode oder der Neuzeit das des 
Mittelalters oder der Aensserlfehkeit zu tiberwinden, Ein- 
mal in Christus und zum zweilenmale in den begeister- 
ten Anfangen der Reformation; aber immer wussle der 
Süssere Mensch den innem zu Aber winden, und wenn 
Krmuk betet: „Gott versetz uns ans diesem Wflst in 
sein Licht^,'*') so harrt er noch immer jener dritten Gei- 
stergemeinde, welche von allen Schlacken endlichen 
Zwiespalts gereinigt — in der zur Nothwendigkeit erho- , 
benen Freiheit das einst bewusstlos Festgehaltene mit 
Freiheit ergreift. — Diese Darstellung findet sich aller- 
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düigs nirgends wörtlich in Franck's Schriften enthalten, 
aber sie geht nicht nur nolhwendig aus seiner philoso- 
phischen Betrachlungsweise hervor — wekhen Funkt 
wh* nicht einmal zu herflcksiditigen haben — , sondern 
zeigt sich ebeh darin^ dass «r . — das Weltgericht in die 
Entwicklung der Geschichte seihst aiifnirarat, und überall 
in der Flamme, welche — entzündet durch göttliches 
Walten, aber im £inklange mit menschlicher Freiheit — 
wie verzehrend, sp erlösend — die Schlacken der Selbst- 
sucht zerschmelzen macht, ~ die MorgenrOthe des himm- 
lischen Friedens und der ewigen Versöhnung offenbart. 
^Fürwahr — ruft er in edler Begeisterung über den 
Erlösungsprocess der Geschichte — hütten wir die Wahr- 
heit ohn Affect in Historien wie es Gott mit der Weit 
allzeit gehandelt und gemeuit bah, so wäre kein wichti- 
ger Buch und Zeugnis von Aussen der Gnad, Güte, Lieb, 
Treu, Gerechligkeit und Erkenntnis Gottes, denn diese 
lebendige Lelir und Vorbild der Schrift. Da siebet und 
greift man im Werk des wunderbarlichen Gpttes Wun- 
derwerk, Macht, Regiment.^*) 

Wie Gott — ohne Beeintriichliffunff der menschlichen 
Freiheit — dieses ewige Gericht durch den Menschen 
selbst ausftben lässt, wurde oben dargestellt: es ist die 
Abwesenheit des göttlichen Princips die andere Offenba- 
rungsweise seines Waltens. Unwiderleglich spricht sich 
endlich seine universalhislorische Ansicht in der Art und 
Weise aus, wie ihm sich die Perioden der Geschichte 
scheiden; denn während er ausdracklich mit Christus die 
neue Welt so recht eigentUdi anfangen lässt, setzt er . 
alsbald da» Mittelalter — in des Wortes gewöhnlichem 



*) Einleitung io das Chroo. Germ. S. 4. 
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Sinne — dein Allertliume wieder gleich, indem die Prin- 
cipieu beider Wellen ihm die gleichen scheinen. Damit 
sind wir aber zu neuen Untersuchungen gelangt, welche 
die geschichtlichen. Perioden seihst im Sinne des Geschicht- 
schreibers za erörtern haben« — Vorher aber ist noch 
ein scheinbarer Widerspruch zu lösen , der sich in die 
Darstellung der G.B, eingedrängt hat. 

Wenn nämlich Franck an manchen Stellen von dieser 
^letzten, ausgelassenen Welt** spricht und sagt*): 
..Es nahet zum End , der Herr will njit der Welt den 
Garaus machen, in Summa: es ist Alles verloren" — 
oder — „je länger die Natur hinläuft, je schwächer sie 
wird, je älter die Welt, je schvrächer^ , ja — wenn er 
die GJB, sogar mit einer fast mehr als mönt^ischen Schll- 
/ derung des jüngsten Gerichtes bcschliesst, so veranlasste 
ihn dazu ein Doppeltes, indem er nicht nur dem damals 
noch nicLt überwundenen Yoiksgeschmacke seinen Tribut 
zu zollen hatte, sondern onch von Schwermnth er- 
griffen über die masslose 9ittllche Zerrttttnng seines Vol- 
kes — der gröbsten Unsittlichkeit nur durch die gröbste 
Strafandrohung begegnen zu können glaubte; denn — 
wie er im 3. Kapitel des 7. Thells der GM* sagt — 
j^nicht allein in weltlichen Händeln,, sondern auch in gei- 
stigen schweben alle Lngen empor, Alles Ist verderbt, 
der Teufel wird Dir jGott angebetet und aller Irrthtim zur 
Verführung der Seelen geht aufs höchste im Schwank. 
Denn diese hundert Jahr hat die Lüge alle Schaam hin- 
gelegt; ob sie wohl auch vor den Sessel inne hielt, so 
hat nch doch der Teufel ein wenig geschämt; jetst will 
er Vesper beten und dem Fass den Boden ansstossen, es 



*J G3. 116^ 
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sei GoU lieb oder leid."*) Niehl unmöglich ist es, dass 
ihn selbst, 'Wie die Edelsten seiner Zeit, zumal weil 80 
. benaathlos und verfolgt, eine müde, bange Sehjuucht be- 
sdblichen hat 

Fassen wir aLer Alles zusammen, so scheint Franch^ 
auch hier getragen durch die grossarlige Idee des Apo- 
stels PatUrn, als genialer Geist die Entwicklung der Welt-, 
gescbicbte in sich selbst durchlebt su haben, um den g^^tt- • 
liehen Weltplan aus dem eigenen Herzen heraus xu lesen: 
welcher universalhislorische Standpunkt, welfche Einheit 
des historischen Bewusstscins. welche lüarheit der tief- 
sten philosophischen Anschauimg! Diese Innere und 
geistige Universalitfit. allerdings offenbart ein from* 
mes Streben, die göttliche Schöpfungs-Idee m der Ge- 
schichte wieder zu finden ; wenn dagegen Staudenmaier 
in der schlechthin bloss aiisscrlichen Universalität der 
meisten Chronisten, ^deren Geschichte — wie schön und 
wahr ein neuerer Geschichtsforscher sagt — tiberweltlich 
mit dem hunmlischen Sabbat endigt, wie sie mit Gott und 
der Geisterwelt begonnen bat,^ mehi', als gedankenlose 
Compilation , ja ein sinniges Durchdenken der göttlichen 
Weltregierung erblickt, so ist diese Ansicht gewiss mehr 
schön, als eigentlich wahr. — Grässe**^ giebt der Ca~ 
rloff'schen Chronik besonders desshalb den Vorzug der 
Wissenschaftlichkeit vor der Fronei^'schen G.B,, weil jene 
die bekannten vier Monarchien zu Pfeilern ihres histori- 
schen Gebäudes macht. Geht man aber auf den Ursprung 
des Monarchiensystemes zurück, so ist dieser eüi rein 
dusserlicher; SiMa» sagt: bibUds scnptis, qme ori- 



Wir übergehen alle Beispiele von Todessehnsuclit, da Dol- 
linger solche in grosser Anzahl gestnunelt bat. S* S« 6b7, 11. 
Allg. Litterärgescb. UL 1. 1063. 
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gittern iradmt humani generis et Dei wlmtatem ostendmt, 
proxime cognosd debet quicqmd de reUquis gentibm me- 
moriae pradUum Fra»^ berührt dieses System 

nur Einmal in der dentsdien Clironili, welcher ja das 
CanWschc Werk als Quelle diente, und scheint dasselbe 
nicht hoch ang-eschla^en zu haben» Der Ursprung^ der 
FrawcÄ'schen Weltanschauung dagegen, war — wie der 
aller YorzUge, die miserm Historiker znkommen — jene 
Idee der Persönlichkeit, welche das Gmndprincip der Re- 
formation bildete. 

Die Entscheidung der Frage, welcher Anschauung der 
Vorzug vor der andern einzuräumen sei, ist also unschwer,^ 
selbstverständlich und somit als erledigt zu betrachten» 



*) De quatuor «te* Eeknsiadü 1590. ^ 
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\Mm KAPITEL 

Fraack's Aaffiusiug des Altertliiims. 

Ist in den vorangegangenen Kapiteln die Ansicht des 
Gesciiiehtschreibers über das Bewegungsgesetz und die 
allgemeliie Richhing der geschicliüichen Strömimg ent-* 
wickelt worden, so entstellt dl6 weitere Frage: in wel- 
cher Weise offenbaren sich Jene Elemente' in den ver<- 
schiedenen Stadien der Jahrhunderte? — Ungeachtet 
nämlich die ganze Weltgieschichte £in Gedanke ist und 
somit deren tiefster Lebeiisgrund in allen Perioden sich 
wesendicfa gleich bleibt, werden doch einzdne grössere 
Zeitrfinme der Entwichlimg Yon eigenthfimlichen und un- 
ter sich verschiedenen Ideen beherrscht ; so ist der Mensch 
in seiner Fortbildung wesentlich einer und derselbe, und 
möchte dennoch Niemand aus der Blttthe seiner Kindheit 
gen Charakter des Mannes weissagen. 

Wie aber jedes nene nnd eigenthtlmliche Princip, 
welches in die Menschheit eintritt , um auf Jahrhunderte 
das Triebrad der Geschichte zu werden , der Periode 
seiner Herrschaft einen neuen und eigenthümlichen Typus 
aufdrückt, so betrachten die Menschen selbst, welche in 
diesem neuen Aether leben und weben, mit Selbsibe- 
wusstsein das, was hinter ihnen liegt, als historische und 
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mehr oder weniger in sich ab^schlossene Vergangenheit 

Indem aber so das Bild der Vercranis^enheit stets nnr im 
Lichte der Gegenwart belrachlel wird, Irelen — je nach 
der äussern und innern Stellung, welche das Licht dem 
Bilde gegenüber einnimmt — bald diese, bald jene Seiten 
des letzteren markurter hervor, wodurch anch im Ur- 
theile Ober das Gaqze eigenthümliche Unterschiede enl- 
stehen. — 

Es ist natürlich zuerst das Allerthum, welches unsere 
Blicke auf sich wendet. Da aber der geschichtliche In- 
halt der antiken Welt . — wie schon nachgewiesen wurde 
— weder nach dem ganzen Umfange anch nur des da- 
maligen Wissens, noch überhaupt wenigstens in organisch 
zusammenhängenden Bruchstücken iimerhalb des Franck- 
sehen Gesichtskreises lag; so kann von einer in sich ab- 
geschlossenen und auf die verschiedenen Elemente des 
AJtertinims selbst sich beziehenden Anschannng die Rede 
nicht sein. Allein« der Geist der einzelnen Periode, ob 
in unendlichem Wechsol hegrilien , trügt dennoch Einen 
beharrlichen Typus zur Schau; ebendesshalb konnte sich 
Fhmek aus fragmentarischer Kenntnis des Alterthums des- 
8esa Grundgedanken entwickeln und mit dem der christ- 
lichen Welt parallelisiren. Wir erinnern an Augns^nus: 
wie seelenvoll hegrifT er von seinem Standpunkte aus 
den Genius des göttlichen Staates, ungeachtet sein Blick 
sich nicht über viele Jahrhunderte der christlichen oder 
vielmehr kirchlichen Aera ausbreiten konnte. — Alle 
Vielheit wm^zelt in Einem Grunde; die geniale That ist 
nicht die, den Wechsel selbst zu kennen, sondern ~ das 
Verständnis jener Gesetze, welche die Mannigfaltigkeil 
auf die £inheit zurückfahren, um die Harmonie beider 
zn enmItehL 

Der Knotenpunkt der Frage ist a)so der: Giebt es 
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einen wahren Unlerschied zwischen sogenanntem Alter- 
thum und Mittelalter? — worin besteht «dieser? — wor- 
auf gründet sich die Bestimmung? — wie verhält s!a 
sich zu der miltelnUerliclien Anscliauung^? — und) welche 
Keime des Neuen sind in der Anschnunn^^ F^ane^s ent- 
halten? — Dicss — die Frflgen, zu deren Beantwortung 
wir nunmehr übergehen. 

Dass Franck über die antike Welt von der mittel- 
. alteriichen ^nschaaang abweichen masstCf Itisst schon die 
EigendiOrolichkeit semer theologischen 'Ueberzeugung ver- 
mtrthen. Die schroflte Ansichfv welche das Mittelalter über 
das Alterlhum halte, ist Jedem IjeKnnnf. der in dem Au- 
gusUniächeiL cicitas Dei sich näher umgesehen hat oder 
anch iror mit Otto wm FreyHiig genauer vertraut ist» 
Der abstracto Dualiamns empOrte sich gegeti die hartno- 
nievolfe SinnUchkeit * der Antiken , und der herrlichste 
Königsmantel, womit der sittliche Genius jener Welt sich 
bekleiden mochte, schien ihm mit sUndiiaften Makeln be- 
fleckt. — Als in der - Morgendämmerung des 16. Jahr- 
hunderts im Stemenkranze anch Venns aber als edles 
Sfambild versöhnter irdischer - und himmlischer Liebe am 
Firmamente aufstieg, freute sich die erwachende Welt 
der jugendlichen Göttin und suchte am Lichte der lange 
Vermissten im eigenen Innern sich zu Recht zu finden* 
Bebel und andelre Reformatoren wirkten aufopferungsvoll, 
um nach dieser Seite einer mildem Beurtheilun? des Al- 
terthums Bahn zu brechen. — Doch genug hievon! Es 
ist dieser ohnehin vielbesprochene Punkt der unschuldige 
Saame giftiger confessioneller Streitigkeiten geworden, 
welche zu bertlhren nicht nur die Würde der Wissen- 
schaft verbietet, sondern auch die jedem unverdorbenen 
jugendlichen Herzen angeborene und heimische Liebe, die 
Sache des Gegners — wenn je von einein Solchen die 
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Rede sein kann — mfldör mid befangener sii beuiih^ 

len, als die eii^ene. — So viel ist gewiss, eine Ver- 
söhnung' der Geo^ensalze war aiifrebahnt. 

Wie schon nachgewiesen worden, Lotrachtele Franck 
die Entwicklong der allgemeinen sittlidhen Freiheit ahi 
Masstab fSr die . Beurtheflong des nnlversalbistoriscfaeD 
Fortschrittes. Dass aber die Sittlichkeit des Alterthnms 
selbst eine wesentlich andere sei, als die der christlichen 
Welt, konnte sich Franck nie zur eigenen Ueberzeugung . 
erheben; diese Frage war bekanntlich damals oft Ge- 
genstand der allseitigsten Besprechung. — Die Religion 
ist ihm Organ der Sittlichheit, aber sie Ist ihm mehr als 
Qrgan und bedeutet Form und Inhalt zugleich, die Sitt- 
lichkeit ist Religion ; Gott seihst ist ja „nur ein gemeiner 
Wille, wie ihn Jeder an sich reisst.^ 

Die natOrllche Sittlichkeit steht dem Geschichtschreiber 
eben so hoch, als die^ welche auf der Gnade beruht: 
„Wenn Gott Alles genannt wird, muss auch die Natur 
seinen Stempel tragen. Der Natur folgen , heisst Gott 
folgen.^ „Die Alten haben erkannt, dass der wohl thut, 
der nach der Natur lebt; wo sie Jemanden einen Men- 
sdien nennen, da meinen sie allweg das trefflichste, 
küstlichste Bild Gottes, und gilt ein solcher Titel, als 
wenn man Einen einen Gott nennt." Darum „haben die 
erleuchteten üeiden , die doch Einen Gott angenommen, 
von Göttern gesprochen, indem sie darunter die himmli- 
schen , Bärger verstanden, die der Gottheil theiUiaftig ge- 
worden."**) — Um also das durch den Masslah der 

♦) Löscher, praenoHones, fol. 97. 

**J NB. Diejonig^en Stellen, welche aus Franck's philosophischen 
Schririen enllelmt sind, finden sich meistens bei Hagen aus 
den Quelten cxccrpirt; wir werden in Zukunft also nicht 
mehr auf ihn verweisen. 
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sfttSicfaen Entwicklung hervorgernfene Ürlheil zu verste- 
hen, müssen wir vorerst Francas Ansicht über das Chri- 
stonthum des Mittelalters insoferne beleuchten , als er 
seligst dieses in parailelisirendeB Zusammenhang mit der 
heidnischen Welt zu bringen snehL Wie sehr. Firtmch 
selbst die religiöse Basis der SittRchkeit im Auge gehabt, 
Lew eist der Umstand, dass er die Geschichte der antiken 
Welt eine Chronik des alten Testamentes nennt 

Unser Historiker sieht in dem flehten Christenüiume 
selbst kein schlechthin neues Prineip in die Weltgeschiehte 
gebrächt. «Das Licht der Natur , so durch die Laterne 
des Fleisches nicht kann leuchten, ist allen Menschen 
gemein, dass ein Jeder das Urtheil in seinem Busen zn 
stehen hat, und diess Licht heisst die SchriA, Wort, Ge- 
setz und Willen Gottes. Diess haben P/ato, Smeea, Ci^ 
cero und alle erleuchteten Heiden geheissen das Licht 
' der Natur oder Vernunft, was die Theologie das Wort, 
Gottes Saamen, Smn und Sohn Gottes nennt^; ähnlich 
drückt er sieb in einem Werke aus, welches allerdings 
der spätem Periode des Schriftstellers angehört: „Gott 
ist auch der Heiden Gott, der sein Licht, Wort, Gnad 
und Christum auch etwa den Heiden eing-last, einleuchtet 
und einspiegelt, wie man auch in Plol'mo, Diogene, Fla- 
UmSy Orpkeo, Saphoclßf SybUHt^ Arelo und Andern ein 
Gespilr Gottes findet.^ Die Ueberzeugung von jener 
fortwährenden Ollenbarung Gottes in der Welt war im- 
mer die Seele der Franck''schen Wellanschauung. Chri- 
tlm gilt dem Historiker allerdings bloss als ein potenzü*- 
ter SokraUi oder PlaUm: aber eben dessbalb, weil der 
innere göttliche Geist sich in ihm yoU höchster und selbst- 
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i^eWQSstef Klarheil offenbart, se wie nor ein Vater 

dem Bilde des Sohnes die eigenen Zü^e leihet , begi Usst 
er in der G.B. den geborenen Ckrislus als „Anhänger 
und ürundlesle der neuen Welt" , diese selbst ols das 
„Reicli und Priesterlhum CbrUU des iejtzten hohen Prie- 
sters.^ *3 Weil in CkHüi»$ der dem Menschen inuna- 
nente Funke des göttlichen Geistes zu so lichter und 
leuchtender Flamme erwacht ist , dass die mondenhaflen 
Ahnungen selbst eines Plato vor dem Lieble der aulge- 
henden Sonne erblassen : darum spricht er hegeisterungs-^ 
yoU von einem verlorenen Haufen, „darnnter die Christen 
eingemeoget umfahren, wie etliche Körner unter einem 
Haufen Spreu, Loth in Sodoma, Daniel m Babylon, eine 
Rose unter den Dorueu." **j . . 

Hier kntlpfen wir wieder an das Alterthum an: Das, 
was die christhche und heidnische Welt trennt, ist im 

Sinne Franclfs also nicht die Silliichiceit selbst, sondern 
die Art und Weise, wie sie geübt wird durch den Ein- 
zelnen, durch des Gesetzes Zwang oder die Freiheit des 
Geistes. — Ein Zeidien freier SiltlichlLeit eher liegt hloss 
darin, dass der Mensch ohne Gesetz , Kirche und Secten 
das ihm eingcljorene Gesez versiehe. Das haben auch 
einzelne Heiden gelhan. „Die Allen, so d^r Natur 
Gehör gahen , sind weise und gottesgelehrt worden, und 
haben Gott in sich predigen lassen und — wiePioto» — 
empfunden, dass der Schatz aOer Kflnste Gottes im Acker 
des Herzens eingraben liegt, dass das Gemiilh mit Gottes 
Wort besäet ist, wer es nur suchte und aufgehen Hesse, 
ja so wir zu uns selbst einkehrten und nicht von Aussen 
suchten.^ Aber bloss einzelne Heiden haben das Ge- 
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heimhis Gottes eifaflsl mi auch dtese mtr in geiMen 

Ahnungen. Die grosse Masse des Heidenlhums richtete 
ihren ßlick zwar auch auf die Natur, aber nicht aui' die 
eif ene, ids dem Trüger eines göttlichen Geistes, sondern 
gerade ans dieser hinaus anf die Aensserlichkeit, um sich 
hier einen Gott und ein Gesetz zu bflden. „Abgötterei 
ist, Gott eine Form andichten und einen Gottesdienst er-* 
richten nicht nach seinem Wort, summa — Alles, was 
die Menschen in gOttüclien üttndeln, die Gott und seinen 
Dienst betreffen, setzen, ordnen, aufriciiten*^ *) Alle 
AeusserlichlKeit, welche er hier Netur nennt, ist tinzer^ 
trennlich vom Gesetze ; Christus ollenbarlc das Princip 
der Innerlichkeit, — somit der Freiheit. — Das Christen- 
thum ist ihm also nicht Monopol der Secten; „Juden, 
Heiden, Papisten giebt es nur bis zur Yesperzeit^ 
Wie Mar begreift der SchnftsteDer den Gegensatz von 
antiker und christlicher Welt ? Dem tiefern Grunde nach 
ist man bis zur Stunde eigenllich noch nicht über ihn 
binaus gekommen. Wer mit Begefs Fiulosophie der Ge- 
schichte nüber vertrant ist, gesiebt unserm Geschieht- 
Schreiber, dass seine Auffassung mehr Tiefe, Psychologie 
und reine Menschlichkeit athmet, als jene starre Abstrac« 
lion, welche aus einseitiger Betrachtung der dialeclischen 
Entwicklung des Weltgeistes ausfliesst; der Masstah war 
ein yerscbiedener* 

Allein dieser Gegensatz wird nur durch die ideale 
Anschauung des Gescbichtschreibers getragen; er hebt 
sich einen Augenblick über den historischen Boden , um 
jene Keime einer neuen Welt au^uw eisen, die in ihn 
versenkt wurden: aber die Keime gingen nicht auf. — 
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ji^Die Sttale RmnuH mid der Tempel des Friedens bra- 
chen zasammen, anzuzeigen, dass ein anderer Gott vor- 
handen sei,"*) „als jetzt Alles, erfochten und die Welt 
in grossem figürlichem Frieden stand"* **} Aber 09 
erhob sich Ober jenen TrOmmem keine nene Zeit, nnr 
eine Mittelperiode, weil in magischer Ffirbnng* zwischen 
Morgendämmerung und Tageslicht schwebend. Unser 
Geschichlsclireiber mochte wohl wehmülbig lächeln, als 
er, umstürmt vom feindlichen Zwiespalte der Seelen, in 
seine GM. niederschrieb , dass vor 1531 Jahren „drei 
Sonnen den Hinunel beleuchteten und allmfiligf in Einen 
Sonnenleib zerschmolzen, verkündigend, dass die Ehre 
des dreifaltigen und einigen Gottes sich der ganzen Welt 
künftig nahet.« 

Das Christenlhum wurde bald geHchtet und verwänr 
delte sich in ein ausschliessliches, tfusseriiches und zwar 
römisches Kirchenthum : es war dieses ein antikes Ele- 
ment und decslialb wesentlich von dem Geiste verschie- 
den, mit welchem es verschmolzen werden sollte; und 
dennoch ^brnch Christus herein, zwar schier mit dem 
römischen Kaiserthum, jedoch mit ungleichem Scep- 
ler.*****) »Sie haben, sagt Pranek, das Evangelium 
verdammt, Christum ausgestossen mit ihren Satzungen, 
sind dem heiligen Geiste in sein Amt gelallen." f) — 
üören wir den Schriitsteller selbst 1 „Der rechte christ- 
liehe Glaube hat seine Ankunft von Chrishu^ dem ewi- 
gen Worte Gottes, das in den leisten Zeiten Fleisch 



*♦) CG. 17»». 
GS. 126*. 
*•♦*) Ibid. 
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geworden und vor 1530 Jahren in Asien, allermeist in 
Jerusalem, Capernaum und Judtia geprediget und um un- 
seres Heiles Willen gelitten hat u. s. w. Aber die rö— 
mi3ch-*«lirisüidie Kirche und die iSiiiiische» Christen, ja 
der ganze Latinerglaub hat seinen Ursprung von den 
Päpsten und ihren Institutionen , wie unleugbar ist, ohne 
Wort und Befehl Gottes, von deren Glaub, Kirche, Chri- 
sten, Gebot kein Buchstah des Sinns Christi in der Schrift 
verfasst ist; und sswar wir dürfen leicht in eine Lache 
herausbrechen« so wir so viel thOrlchier, lllcheilicber Got- 
tesdienst, Sitten und Fastnachtspossen von den Heiden 
gehört haben. Aber die Gewohnheit, die alle Ding leicht 
macht und schön, lindert dieses unser AU'enspiel, dass ihr 
Gewehter und Thorheit nicht mehr erscheint/^ *} £bea 
daoüt ist für den Historiker die Sonne des Chrislenthuina 
yerfinstcrrt: die mittelaiterüche Welt ist mit der aatike» 
wesentlich verwandt, weil sie wie jene im äussern Men- 
schen wandelt und den Kern des Christenihums, die un- 
endliche Macht der Persönlichkeit, nicht als Gegensatz 
zum Altertiium auffasst: „Siebe daa Babel u^d Vergleiches 
mit der Heiden und Tttrken Sekt, so wirst dn sagen , es« 
sei Ein Teufel, der in so viel Schönbarten und 31umme- 
reien herumläuft, und musst bekennen , dass alle Sekten 
au^rhalh dem wahren freien Cliristenthum und neuen 
Testament — (dessen Glaiiben, Leben nur d^i: hei* 
lige Geist, kein Gesetz oder todter BuchsCab ist} ^ nicht 
dann ein Papsilhum oder Judenlhuiu sind.** — Ja die 
Gruudfeste und Wurzel der miltelallerlichen Kirche seihst, 
das Papstthuni ist für Franck ein antikes Institut:. „Die. 
römischen Pfaifen nitmlich hatten auch emei^ Papat,. den 
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sie ponlifex maximus nannten." So in der Cosmogrophie ; 
allein schon die Geschichtsbibel vermisst im Mittelalter 
jenen tiefinnerlichen lyrischen Lebenskeim der Persön- 
liolikeitf welcher attein die christliche Welt voii der epi- 
schen Aeusserlichkeit des Alterthmns trennt. Das ^weit- 
hinslrahlende Angesicht" des hierarchischen Gebäudes hat 
sich nicht aus dem befruchteten Boden des neuen Chri- 
stenthums aufgebaut , sondern trägt die veijttngten Züge 
der antiken Welt »Bei den Heiden hatte ein jeder Gott 
seinen Pfaffen, flandne», Vorsteher nnd Tempelknecht, die 
den Gottesdienst des Gottes verwalteten, die Götzen aus- 
putzten, die Kirchen zierten, der Lichter warteten, die 
heiligen Zeiten und mancherlei Feste verkündigten ; davon 
hatten sie die Völle, ftberschflttet mit allem Wohlhist, die 
trug man auf Hsnden. Nicht anders geschieht es hei 
uns; da haben wir custodeSy Messner, Pfaffen, Mönche, 
die eben dasselbige thun, die ihre Götzen aufmutzen, 
gross Geprüng und Ceremonie anrichten, mit Singen, Or- 
geln, Kerzen, Blumenstreuen, Monstranzen, Bildschnitzen 

Von da geht er anf die Kanzel .... erzühH 

der Mirakel, einfültige Gemüther zu belliören; da ist es 
als aufi's Geben gerichtet" Gerade die Hierar- 

chie ist es, die den Geist des Christenthmns verbannt und 
das nherwnndene heidnische Prlndp in eni neues Schein- 
lehen Burfickgerufen hat. „Da die Golteeligkeit umlagert 
war von den Mönchen, diesen falschen geistlichen An- 
walten, hat die gar den Geist aufgegeben, .... dass 
es dahin gekommen, dass wir in allen Dingen mit den 
Heiden stimmen, also dass lauter Heiden unter dem uns 
fremdem Namen Christen — gewesen sind.****} Die 



*) (i.B. 494». 
*J ll»id. 493". 



Bttder^er^ruigr namentlich ist ilim ein dordiaiis antikes 

Element; in den psychologischen Motiven dieses Cults 
und dessen Verlheidigiing findet er durchaus keinen Un- 
terschied des Aiterlhums vom Mittelalter. »Der Heiden 
ist auch der Christen .Geswig»^ Allein nicht nur rö- 
mische Elemente spielen in die mittelalterliche Khrohe 
herüber, sondern »anch von den Egyptem- haben die 
römischen Christen Vieles entnommen und in ihre Religion 
getragen, die Kleider, heschorenen Platten, Schwindel 
mid Verdrehen am Altar^ das Geprttng — zu sacriizuren, 
die Weise — in smgen^ etc. 

Neben dem christlichen Kirchenthume des Mittelalters 
sind es auch die Juden und Muhamedaner, welche das 
Princip der antiken Welt repräsentiren. ^Die besten un- 
ter den Juden wissen nichts zu thim, als zu fasten, zn 
beten, sich zn hucken, zu neigen, Licht zu brennen, 
weiche alttestamentische Frömmigkeit und Möncherei andi 
bei unsern Geistlichen hoch wird aufgemulzL Ein rein 
Herz aber, rechter Glaub, Lieb und HoITnung ist vor 
Gott von ihnen und dieweil sie also an der äusserlichen 
erdichteten Menschensatzung und Fleifchfrömmigkeit han- 
gen, können sie zu der rechten Glaubensfrömmigkeit nicht 
kommen^* ; „die Pharisäer sind der Juden Mönche, ahn- 
lich unsern Mönchen, die iiire Puppen an diis Evangelium 
flicken und — als zur Seligkeit zu gering — ihr Statut 
dem Worte zuthun.^**} — Dasselbe gilt ihm von den 
Türken, welche „ihren Makmed preisen, wie die Christen 
Christum, die Juden ihren M&tsias»^ „Sie haben äusser- 
lich grossen Frieden . . . • , aber im Gewissen ist kaum 
ein irriger Volk; .... Alles ist Menschenfund und Auf- 



♦) G.B, 494*? 

Comn. 144^ 

16* 



uiyiii^uO Ly Google 



— 244 — 

salKUDg etwa mit einer Schrift, wie das Papstthom ans 
dem alten Testament gescbmilekt*^ *} 

Jedes Endresultat, dem die geschichtliche Anschauung 
ihn entgegenführt, lässt ihn das dlittelalter zwar als Hei- 
dentbum, doch nicht als selbständiges und schöpferisches 
Lehen^ sondern .«nr als abgehhisstes Gespenst erscheinen* 
»Wir verwundern uns d» der Heiden Thorheit, dass sie 
sich die PfafFen also äffen und beihören lassen ; ich meine, 
diess sei Alles bei uns doppell, und sie würden billig un- 
serer viel mehr verwundera Wenn man diesen Heiden 
unsere Thorheit sagt, sie wfirden nicht glauben, dass dn 
Volk auf Erden wfire, das sich solche Phantasie liess 
bereden."**) „Unsinnig, würde em Heide sprechen, der 
das Evangelium Christi gelesen, sind die römischen Chri- 
sten, da sie nicht sehen, wie weit der Papst von dieser 
Richtschnur abgetreten ist.^ In der That giebt F^mick 
. dem antiliett Heidenthume in dem Grade den Vorzug vor 
dem christlichen Kirchlhume, dass er gesieht: „Wenn ich 
ein Heid wäre, so brächten mich diese Alle nicht zum 
Glanben; ja, wenn ich's im Sinne hatte, so machten sie 
mich woU mit ihren leeren Zotten wiedier abwendig. 
Spott und Scliande ist*s, dass wir eine Zeit lang 
solche Übelkunden Sophisten und geistlose 3Iönche zu 
Lehrern und Verfechtern des christlichen Glaubens ge- 
hobt haben."***) 

Das . sind die Prflmissen und Keine seiner antiken 
Weltanschauung. Der Blick der Alten ist -r- mit Aus- 
nahme Einzelner — nach Aussen auf die Natur gerichtet, 
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um aus dein objectiveii Dasein Golt und den Menschen 

zu erklären , die sittliche Thal des Einzelnen beruht auf 
den zwingenden Fesseln einer äussern Gemeinschaft in 
Staat und Kirche. Die Form bestimmt den Inhalt, der 
tiefiBte Lebendkern dea Einseinen — der göUiicbe Staat 
der Seele, welcher in jedem Einzelnen erst som Pfefler 
eines allgemeinen Staates werden soll, wird als nackte 
Aeusserlichkeit aufeefassl; allein der antike Mensch, ob 
von bloss äusserlicher Gesittung^ und nalürlicbem Frieden, 
War doch wenigslans bemfllit, das Bessere anznstreben, 
«nd das g<0ttliche Lielit lenchtele in Phio heller, als in 
Sophokles, In Chri»tus endlich sucht der denkende Geist 
Golt und den Menschen, nicht mehr in der Natur, sondern 
erklärt die Natur und Gott aus dem Wesen des Menschen: 
der Geist des Lichtes wohnt nicht mehr ausserhalb des 
UeDSchen im Centrom der Erde oder am Firmamente, 
sondern in der Tiefe des eigenen Bewusstseins. — Das 
Mittelalter aber ist wesentlich Kirchen- nicht Christen- 
thum, und sucht nach FrancÄV Ansicht das entzündete 
Licht SU löschen, um ausserhalb des eigenen Innenlebens 
dasselbe wieder zu finden, wenn nicht in der Natur, wie 
das Alterthum, so doch In einer transcendenten Aeusser- 
lichkeit, wodurch es sich wesentlich dem alten Heiden- 
thume wieder nähert und nur Uebergangsperiode zu einer 
neuen Welt, nicht aber diese selbst ist» 

Wenn aber der Geschichtschreiber das Alterthum hö- 
her ansclilägl als das Mittelalter und*) „von der hand- 
tierung der alten, frummen ersten welt^, dagegen ^yon 
hündlen disser' yetzigen neuwen welt^ spricht und ver- 
sichert, dass' ^die edelich, wolhistig, chrisdich welt^ ihm 
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^Eu zart und leiss g^Nnochen^ sei: 9o ist die ErUftmoj^ 

hiefür schon angedeutet worden, so dass es nur noch 
einer organischen Verbindung der beiden vorzüglichsten 
Punkte bedarf. — „Was picht aus dem tilaoben und der 
Freiheit des Geistes, sondern aus der Regel und dem 
Treiben des Gesetzes geschieht, das ist Stinde.^*) 80 
Franck; — doch darf natürlich letzterer Begriff nicht in 
der Schroflheit des kirchlichen Sinnes aufgefasst werden. 
Erinnern wir uns nun an den Unterschied von Natur und 
Geist, durch welchen Framck die anlilce und christliche 
Welt ansetnaaderfaidt, so musste er die Grundeigenschaflaii 
jener Glieder des Gegensalzes, Nothwendigkeit einerseits, 
Freiheit andererseits, auch deren Trägern zuschreiben: 
das Christenthum verwandelte sich in Kirchthum und die 
Freiheit dea Geistes wicb der Regel und dem Treiben 
des Gesetzes ; darum scheint dem Historiker die Sittlich- 
keit der einen Welt jener wesensgleichen der andern 
insofern vorgezogen werden zu müssen, als diese die 
werkhverleihende Freüieit von sich stiess, jene sie suchte. 



Erinnerten wir schon oben an den erfreulichen Ge- 
gensatz, in welchem die Auflassung FrandCs za der He^ 
^efa steht: so Ist auf der andern Seite nicht zn verken- 
nei^, dass die von neueren Gelehrten, z. 6. von S^isMMMfiy 

namentlich aber von Gerrimts aufgestellte Ansicht sich 
emhryonenhafl schon hei Franck findet und sogar auf einer 
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uid derselben philoeophischen Grundanschaumig beruht: 
»Das Mittelalter beginnt mit 8okraie9 nnd JYolo , es er- 
streckt sich bis zur Reformation." Die Fülle tiefster Ge- 
danken , welciie diese Gnindansicht wie ein müllerlicher 
Scbooss umschult, ist in der That für jene Zeiten un- 
endlich fruchtbar nnd von höchster fiedentnng. 

Wie nun aber auch diese Idee selbst beurtheflt wer- 
den mag, Eines ist unumstösslich gewiss, dass nümlich 
Franck in dem schwierigslen, weil ihm am wenigsten 
vertrauten, Theile der Geschichle seine philosophische 
und historische Anschauung in vollendeten £inldang so 
bringen wusste, und dessfaalb wenigstens em denkender 
und charaktervoller Historiker genannt werden darf. — 
Wäre Gans, der Herausgeber der HegeFschen Geschichts- 
philosophie, mii Franck näher vertraut gewesen, er hätte 
die frühesten Kenne eines simiigen und sinnenden Ge- 
schichlschreibers, dessen voHeBlftthe ihm in seinem Hei- 
ster entgegentritt, nicht erst in Vieo finden können, der 
im Beginne des achtzehnten Jahrhunderts lebte. 
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iS£CHSTES KAPITEL 

Franck's Auffassimg des Hittdalters. 

Es mochte beim ersten Anblicke scheinen , als wäre 
Fraack's Auffassung des Mittelalters bereits im Verhält- 
nisse des letstern zur antiken Welt hinlänglich hespro- 
chen worden ; allein damit haben wir noch keiike rechte 
Einsicht in das^ von rniserm Historiker gezeichnete Wer- 
den und Leben dieser Periode selbst gewonnen : vielmehr 
ist bloss nachgewiesen , welche Elemente der vorchrist- 
lichen Zeit Franck in der spatern Geschichte wieder- 
findet: Ursache aber, Entwicklung, Art und Weise ihres 
Wiederauflebens und vor AHem deren erneuerter Ge- 
gensalz und geschichtliche Stellung zum Christenihum, 
verbunden mit den politischen Ansichten des Historikers, 
— also gerade den Kern der Auffassung haben wur noch 
nachzutragen. 

Wir glauben, dass eben in dieser Anschauung die 

innere Ueberzeugung des Geschichtschreibers , beruhend 
auf dem Versuche historischer Begründung, sich am klar- 
sten ausspricht; zugleich dürfte es für die Geschichte je- 
ner Zeit nicht unwichtig sein, nachzuweisen, dass sie 
nicht historisch, unbewusst und blindfanatisch handelte, 
sondern namentlich durch Frmuk^9 ihrer massenhaften 
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Verbreitmigr wegen tief in das Voliraleben eingreifende 

' — Schriften sich nicht als unberechtigten Gegensatz zum 
Mittelalter anerkannte, sondern als dessen historisch- 
nothwendige und desshalb voUrechtÜche Ergänzung; be- 
sonders interessant dfkrfte es. sein, flberall den Historiker 
selbst reden zn lassen, wefl Jedes Wort, das den mit 
den zartesten Fasern seines Innern Lebens verwobenen 
Stoff berührt , eine Fülle warmen Gefühles zu beseelen 
sclieint. (Die Derbheit des Ausdrucks muss auf Rech- 
mmg des^ Zeitgeschmackes geschrieben werden.) 

Es ist natOrBcb das kirchliche Element — wie in der 
Geschichte dieser Zeit, so in der Darstellunjsr des Gcschicht- 
schreibers vorherrschend : wir besprechen desshalb vor- 
züglich seine Ansicht über Geschichte und Entwicklung 
des römischen Kircbenthnms, seine am meisten in das 
Leben der Zeit eingreifenden Institute nnd das Verhältnis 
der kirchlichen zur staatlichen Entwickelunor» 

Um nun sogleich zur Sache selbst über zu gehen,*) 
SO beansprucht Francis einen durchaus neutralen Stand- 
pmikt ftlr die gesdiichtfa'cbe Betrachtung. „Lass mich 
einen Heiden oder Jaden sein, der römischen Christen 
spotten und Ihre Kolben oder Eselsohren zeigen.^ 

*J Da wir so pflücklich waren, (Uircli freundliche Vermilllun^ 
Franck's l>t'riilnnte Faradp\(Mi zu erhallen , so werden wir 
diesen gerade solche hieher einsclilajj^ende Notizen enlneh- 
men, die von Hagen übergangen wurden, weil ihm der Zu- 
sammenhang FrawcÄ'scher Philosophie und Geschichlschrei- 
bung ferner lag. Es ist diess insofern keine Bevorziigiinfr 
Franck^s vor den milteialterlichen Chronisten, als Franck 
in allen seinen Werken Eine Grundanschauung consoquent 
durchführt und es desshalb wohl erlaubt ist, seine nielaphy- 
sischen Schriften und riiiinenllich die in ihnen enlhaltcnen 
historischen Anklänge zu Erklärung seiner Geschichts werke 
zu Hülfe zu rufen. 
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Gehen wir aas Yon seiner Ansicht tkber das Esk^ 
suiigswerk Christi mid die von ihta gegründete wahre 

Kirche. „Der chrislliche Glaube ist ein frei Ding", an 
nichts Aeu^seres gebunden. Desshalb ist es eine Kirche, 
im Geiste versammelt^ zerstreut unter den Heiden*^ 
j,Sobald man ans dem freien Christenthnm eine regulirte 
Möncherei macht und dem heiligen Geiste eine Ordnung^ 
vorschreibt, so hört es auf, ein Christenlhum zu sein. 
Denn im neuen Testamente , da der heilige Geist Platz- 
meister ist, gilt nicht Regel oder Gesetz."**} Fnmds 
glaubt somit, dass »die Histprle von Christo wissen und 
glaid>en, nicht der rec^tmachende Glaub Ist , sonst wtt^e 
Abraham verkürzt, sondern die Kraft Christi, die heul, 
gestern und in Ewigkeit ist, in ihm empfinden und er- 
kennen." Alle äusserliche Gollesverehrung ist also 
„Kindesweric und Phantasie; Gott fraget ^att Nichts dar- 
nach ; Israel sah dergleichen von den Heiden nnd wdh 
es nun haben; da wollt Gott dem Kind das Schletterlin 
lassen und mit ihm den Doken spielen, bis er es weiter 
brächte."****) „Das neue Testament ist Nichts, denn 
der heilige Geist, ein gut Gewissen, ungefärbte Lieb, ein 
reines Gernttth«, nnschnldlges Leben, Gerechtigkeit des 
• Herzens." f ) „Nicht die äusserliche historische Geschichte 
des Leidens Christi macht Jemanden selig, sondern so es 
der heilige Geist in uns anlegt und auslegt, die Ursache 
erzählt^ was nnd wie es Gott hiemit gewollt und ge- 
meint habe; denn das Reich Christi kommt nicht von 
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Aussen."*) So kommt es, dass Franck allen und jeden 
äusserlicben Gottesdienst für Abgötterei erklärt "^"^^ 

Aaf den Grand des Satzes, dass „das Reich Christo» 
im Geist und innern Wesen bestehe ,* erklärt der 

Historiker die Geschichte des Kirchenlhums vorerst inner- 
licü* „Alle ausserliche Abg^ötterei und Gottesdienst ist 
eigentlich kein Gottesdienst nnd Abgötterei, sondern nur 
Fracht, Ansdrack und Ceremonie dersellren, so zuvor im 
Herzen entsprint^t.*****} „Aber kein Werk anf. Erd 
geeilt sonst Gott, es gefall ihm denn der Mensch zu- 
vor." f) 

Mit diesen Voraussetznngen machte sich Fnmck an 
die Betrachtuni^ des mittelalterlichen Lebens und fand, 

„wie noch EHiche nicht eines gerin<>:en Ansehens, ja der 
halbe Theil vermeinter Christenheil" , dass „das Papst- 
thum nicht an Einem Punkte der Schrift gefehlt, sondern 
durchaus Mschlich angelegt sei und kein Sprach der ' 
Schrift, der den Sinn Christi behalten hahe, im ganzen 
Papslthum möge gefunden werden." -j"}-} Indem Franck 
die Hierarchie oder deren Haupt — den Papst — als 
Ausdruck zugleich und als belebende Seele d«s neuen 
Kurchenthums betrachtet, wendet er sich vor Allem gegen 
diesen geistigen Ursprung desselben. 

Zur Zeit der CaroÜnger, die ^nicht eitel Seiden ge- 
sponnen, sondern bloss den Ruhm erworben haben^ dass 



•J Parad. 115— iia 
♦*) Goldene Arche ^21^ 
♦•♦J Parad. 13, vrgl. a. Parad, 50. 
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- sie des Papstes Glaubra nach Gennaiiieii geschwenHUt^*} 

war eine Kälte, dass „die Berge niedersfinken , wie ein 
Stein in's Wasser, und die Tbuler ausiulielen, was ohne 
Zweifel den Eingang des ttberaus kalten Fapstthums be- 
deutete«^ **} Der Papst aber wird sogleich »Gott, Vater 
und Cfreator aDer vermeintlich geistigen Geschöpfe. Dass 
nämlich diese Menschen sind, erkennt Gott für ein Ge- 
roiicht seiner Hände; dass sie aber Gardinäle, Pfaifen, 
Heiligkeit sind, — davon weiss Gott Nichts.*****) So- 
bald jedoch mit dem Papste die Hierarchie gesetzt war, 
wurde nicht mehr das Ghristenthum , sondern das Papst- 
thnm über die Well verbreitet. „Ich klage, dass nicht 
allein ia Germanien , sondern auch in Ungarn, Oestreieb, 
Sachsen, England, Spanien, Italien, Gallien, ja auch in 
Asien und Afrika der Papst In Gottes Tempeln sitzt^****) 
In jenen Lündern hingegen, wo der ächte Saamen des 
Christenthums ausgcslreul war, wurde er durch papst- 
liche Sendboten zertreten , „so kann man aus Ilyreneo, 
TertuU und Hilario gewisslich anzeigen, dass Deutschland 
zu ihren Zeiten den wahren Glauben gehabt hat Darum 
ist es nicht glaubwürdig, dass sie von der Zeit HUarU 
Alle vom Glauben wieder abgefallen, dass sie den von 
Neuem wieder haben müssen annehmen und zum Glauben 
bekehret werden, sondern dass dazumal Germanien durch 
Bömfa^ zum Papst, vom christlichen Glauben zum römi- 
schen sei gewendet und leider verkehrt worden^^f} — 



•) CG. 72*. 

**J Ibid. 93^ 
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Welche Bedeotim^ nusste Franek auf die Verbreitungf 

und Feslig-ung" des Proleslanlismus ausüben! 

Als stürkslc Säulen des unclipisllichen Kirclienlliunis 
betrachtet Frmck die Ordeo, die ConciMefl «ud die In-^ 
quisition gegen die Ketzer. 

^Alle Orden auf £inem Haufen skad des Teufi^ Con^ 
vent, aus dem Vater der Lügen erdacht, dadurch er als 
durcli seine Apostel alle Lüge und Kelzerei in die Welt 
schwemmen und das Letzte versuchen will, den Glauben 
Chnsli gar aufzuheben und zu vertilgen.^ *} — Wolite 
man aber dem Geschichtscb'reiber vorwerfen, dass er 
von Leidenschaft geblendet — die tiefere Idee dieses 
kirchlichen Instituts unrichtig und schief aufgefassl habe, 
so wäre dieser Tadel höchst ungegrüudet, indem Franck 
den ursprfinglioben Geist der in sieh versenkten Liebe 
zun GOttUchen anerkennt und wOrdigt ; aber „es ist kein 
Orden in seiner ersten Richtung geblieben, und ob' es die 
Ersten gleich ungenölhigt aus freiem Geiste recht geraeint 
liatten, so ist es Alles mit dem Zusetzen verderbt und 
mehr an die Regel gehenkt, denn es erstlich gewesen.^*"^} 
— Der Geist ist entwichen, die liusseriiche Form ge- 
blieben; darum betest es In der G,B. von den Nachfol- 
gern des Ambrosius: ^Des Herzens Glaub und Nölhig- 
stes haben sie Ambrosia gelassen und tragen ein rohes 
Herz unter einem grasen Kteid.^.^^^j 

Neben den Orden sind vorzüglich die Goncfllendekrete 

„papierne Mauern, allda stehet des Plunders viel und ob 
sie wohl papieren und von Lügen gemacht, kann sie doch 
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Niemaad dratttrmen, bis der Herr konimk und ndl deA • 
Schwert mid Sonnen der Wahrheit diese Lfigenbastet 

niederlegt und zerschmelzt."*) — „Sie fahren hoch da- 
lier, gebieten mit prächtigen Worten und alsdann biegen 
sie's Alles wieder nach ihrem Gefallen» Jetzt haben sie 
Lust, im Bhit ni watten, zu Ivie^en and zu morden; 
.oder — wo sie es* selbst nicht thun, so geben sie Rath 
und That dazu und schieben so lange am Rade , bis der 
Karren geht. Wenn nun das Gäulein laufend wird, und. 
die Welt voll Mord angerichtet, ziehen sie den ^opf aus 
der Schlinge, sprechend, sie seien geistliche Leut, ihnen 
gebühre nicht zu streiten, in aller Mass, wie die Joden* 
Die schreien: Cruciftge! crncifigel — also dass sie Chri- 
9lum mehr tödteten, als Pilatus und die Kriegsknecüte ; 
darnach sagten sie, ihnen gebühre I^^iemanden zu tddten, 
vermeinten sich, gewaschen und unschuldig an seinem 
Tode, allein darum, dass sie nicht Hand an ihn gelegt.^**} 
Dieser innere Widerspruch, dass „die heiligen, ja aller- 
heiligsten Väter ihr Wort selbst so oiimais wandeln und 
uneinig darob werden,^ während sie dennoch behaupten, 
„den heiligen Geist zu haben Q — ja in eines Rappen 
Gestalt — 3 und nicht irren zu niögen^ : erscheint 
als unendliche Ironie auf das verkehrte Institut und Kir- 
chenthum selbst. Die Dekrete erscheinen desshalb 
auch in der durch das Alphabet ihnen zugewiesenen 
Stelle des Ketzerregisters. 

Als dritte wichtigste Seite des mittelalterlichen Le- 
bens betrachtet Franck die Verhältnisse der Kirche zu 
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den ausserhalb Ihres Kreeies Stehenden ^ den Ketzern* 
Geistvoll und scharfsinnig entwickelt er das AVesen die-' 
ses Instituts und sein Verhältnis zum wahren Christen-^ 
thum: rtthmenswerth aber ist die begeisterte Freimfithig-- 
keit^ mit welcher er seine Ueberzeugung ausspricht so 
einer Zeit, wo die Reformation — bereits zum sogenann-» 
ten Lutherthum erstarrt, in verketzernder Verfolgungs- 
sucht hinter der römischen Kirche nicht mehr weit zu- 
rttckblieb* Abgesehen davon , daag das ganze Zwangs^ 
ayatem den.aehneidendaten Gegensats zn fVanefr^a Grand- 
idee einer freien Geistesgemeinde bildete : so widersprach 
jenes auch seiner Auffassung vom Wesen der Sünde und 
seiner tiefchristlichen Ansicht üher die göttliche Well- 
regierung. £r überlässt sich dabei nirgends einer faden 
Redseligkeit , sondern fasst das Institut in scaner histori- 
sehen Entwicklung auf« — In jenei' ersteren Beziehung 
nämlich beruft er sich auf Christi Parabel von dem bösen 
Saamen und stützt sich auf Chrisostomus ^ Theophrasty 
Erasmus , TheophUMt , Hkronmus und Andere ; ^die 
Wahrheit gegen die Lflge gehalten wird scheinbiyref, 
lauterer und statthafter* Derhalb auch Gott die Ketzerei 
kommen lössl, und die Lügen zur Prob der Wahrheit 
sein müssen, der aufzuhelfen, weil ein jedes Gegentheil 
sein Gegentheil aufbringt und fördert";**} nach der an- 
dern angedeuteten ßeziehung scheint es dem Historiker 
Iflcherlich und — vde er sich an den verschiedensten 
Orten ausspricht, — sUndhafI, göttliche Allmacht mit 
menschlicher Ohnmacht beschirmen zu wollen. — Die 
Kelzerverfolgung ist übrigens nur eine Entwicklung des 
ßannes, eingeführt Anno 553 durch Pelaffiua, denn es 



♦) G,B. 453b. 
**J Ibid. 336*. 



uiyiii^uO Ly Google 



- ä56 - 

War mi jgtXi lüs ein spöttlich Diog nicht aUein IM deü 
Gläubigen, sondern anch bei der Wek seUiBl, daas man 

sollte in Goltcs Sachen, der das Herz und freiwillige 
Diener will liaben, sollt mit Gewalt faiirea^ u* fi. w.'*^^ 

Aber nicht nur der innere Widerspruch, in welchen 
daa mittelalterfidie Christenthnm mit sich selbst geräth, 

yeturtheilt diese Opposition gegen alle Glaubensf'reiiieit; 
Franck glaubt auch : „?]s sind Viele aus den Verklagten 
gar tapfere i^'Ursprecher, die mit mehr Fug, Gottes Wort,' 
Wahrheit und Gerechtigkeit — dem Papst mit seinem 
Körper das Brandmal der Ketzerei verhoffen anzubrennen^ 
denn diesem oben Erzählten kein Papst immer habe möge 
thun.* **) „So sie einem Ketzer zum Tod um Gottes 
Willen verhelfen, veihoßen sie — wie die Narren mei^ 
nen — Gott einen Dienst gethan zu haben, der meh^^ 
christlich Blut in einem Finger hat gehabt, denn wenn 
man diesen Gleissner und hämischen, mörderischen Heuch- 
ler Tausend all ihr Ader schlüg und an Kuchen schmelzet. 
Gott woll ihnen verziehen haben und noch verzeihen.^ 

' Msnner, yrle Erasnmy Luihery Wikleff, Atius; iitl^ii 

Franck aus dem Register „schaben" und neben AugusHtt 
oder gar die Aposlel setzen;****} denn im PapsUhum 
regte sich in tausend Jahren kaum Einer mit der Wahr- 
heit, der nicht im Feuer auffliegen musste,f) wesshalb 
im Ketzerregister „der päpstliche Stuhl selbst als ein Haupt 
und Vater seines ganzen Körpers i'ür den Erslcu wird 
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geBählt;^*) — als Enikelzer werden auch anfgefdhrl 
^4ic decreli et decrelaUum canones, jelzt iiiclil allein nicht 
gehalten , sondern als Ketzerei verbannt,^* eine Be^ 
iMuiptaigf .die durch eioe Fttlle kirdieiifaistorjsdien Wi^ 
MB oBd bedeutenden kritischen ScbarfUkk vertbeid{gl 
wird. „Wo wollten — schliesst der Geschiehlschreiber 
— die Papisten bleihen auf Einem Haufen, wo wollte 
man Henker und Holz genug nehmen, diese alle zu ver- 
brennen , oder wer .kliante die Bannbriefe alle schreibea 
wi4 die Seiikenm^ff des Bannes aUe dedariren? Es würe 
ihnen xu rathen, sie thiften mit dem Urlhefle gemach, 
dus5 es ihnen nicht selbst gelte. Ich liolTe, es seien noch 
viele Cfarisien in der Welt, die niciil wissen, dass ein 
F«pst ist und auch seinen Namen .nidit kennen, will ge- 
scbweigea , - dass . sie einige s^er Artikel wireen oder 
halten» Man spwuit das Reldi Cliitsti meines Bedenkens 
zu unsern Zeiten viel zu eng."***) So kommt Franck 
zu dem Resultate, dass er „wenn Wünschen helfen würd^, 
fllr seine Person lieber Yieier Ton^ dem . Papst verdamm-*^ 
ten Ketaor Urtbeil tragen wofit, als vieler, v^rmeinleo 
Heüigen In des Papsls Kalender.«**^*) 

Die wahrhaft christliche Liebe, die tiefe und mann- 
liehe Stärke der Ueberzeugung wird Niemand in diesen 
Ansichten vermissen ; aber der Gesclüchtschreiber scheint . 
in Widerspruch mit sich selbst nn geratbeo, wenn er In 
der Cosmographief) gegen die Juden „als Und^fer^ 
Krautwürmer und Heuschrecken^* zu Felde zieht. £r 
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pftrallelisM nandieii eben die Ketoerverfolgungen nft im 

Begünstigungen der Juden: „So Einer nur hustet wider 
unsern Glauben , und nui- etwa an einem thörichtea von 
Menschen erfundenen Artikel zweifelt , den mögen wir 
nicht leiden, und diese ölfentliehen Venjpotler ChiMi Mm 
det man nicht oUein, sondern sie- sind jelit der Fürsten 
Factoren, sie führen in allen Gesellschaften die Rede und 
haben zu den Herrn eine offene Thür'' etc. — Allein 
damit .wül Franek gerade höchst sinnig den Beweis lah^ 
ren, d&ss die Ketsenrerfelgnngen nicht die grOnsere Ehre 
Gottes, sondern die Befriedigung persönlicher Leidensehafl 
zum Zwecke haben , „damit zeigen wir an, was wir fÄr 
Christen sind, hier spürt man unsern £ifer um Christus*^ 
^ - Frmck^9 politische Ansichten sind in seinen histori-^ 
sehen Reflexionen Aber die raittelalterlicbe Staatsentwkl^- 
lung enthalten und fallen desshidb gtimsHch In «wem' 
Gesichtskreis herein. Bei dem vereweigten Eingreifen 
der Kirche in das Staatsleben des Mittelalters konnte auch 
Franck nicht umhin, das Scepter des Ctermanenthums in^ 
Wiederschein der piipstlichen Krone zn hetraebten. Ei^ 
fasst die allmiilige Weiterbildung beider Sphären naeV 
ihrem gegenseitig geüblen Einflüsse in einem sinnvollen 
Büde zusannnen : n^^^' Papst bat sich erstlich, angehängt 
an die Kaiser , wie der £pheu erstlich sn den Fussen 
eines mächtigen Baumes liegt, der dcis aarten* schwachen^ 
Gertieinis kefai Acht nimmt; im Winter wirft der Baum 
sein Laub darauf; das Gertlein bildet sich, bis es den 
Baum ergreift, der Baum achtet es nicht; das Gertlein 
wächst sittlich für sich, und ergreift gemachsam. den 
Baum, dass er sein mit Lieh ninimer ahluHiimen kann: 
Nun — er achtet es ab klein, bis die Hedern auch Aesle 
gewinnt und von sich giebt, verwickelt also den ganzen 
Baum, steigt über ihn hinaus mit vielen Aesleu, wenig 
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Aet fillMtar wni Beer, bis er den rechlen Baum erstickt 
und taub macht. Also verdirbt der edle Baum von dem 
heillosen Epheu und nimmt nachmals dm Sits Btiu- 
me» ein: eben aieo ist es den Kaieeni «»gangeBi^^) <^ 
Cmrqlm Magim erste Pipstkneeht ; da höret 

man erst Ton der Kröiiuni,^ und Bestätigung des Papstes, 
verlier gar Nichts, da sie dennoch Kaiser geworden sind, 
oline seinen Segen, Erwablung, Krön und Bestütigwigk«»*) 
Damit „ist nun der P^ipst seUüt Kaiser ilnd gibt Caroh 
den Titei und Namen dea Reichs; dann er musste sich 
alf dnen Knecht seines Herrn vereiden, nichts Anderes 
wr than, vorzunehmen, regieren und handeln im Reiche, 
denn wie und was er ihn hiess und wojlt. Das reimt 
sich wohl ;uim Exen^ Christi.^ ^Die Dentschen 
streiten imd aanl^en viel daram,> wie das^Reieh an sie 
sei liommen: wenn sie aber den Grund ansehen, wie und 
waiHm es an sie sei kommen und was Gutes sie gestif- 
tet haben, so ist der Ruhm buld aus : denn sie sind totSh 
Papste Kaiser geworden; iram Andern ist daa Papste 
thnm ^nfgerieiitet ond aBer Weil anfgednmgen; znm 
Dritten .ist aaeh Niehts als der Namen des imperimut an 
sie gekommen, der Papst bat das Scepter vorbehalten.**^*) 
Diese weltliche Macht des Papstes, durch , welche die 
kaiserliche unter Heinrich IV. YoUendß verschlangen wird, 
^if;d mit dem Wesen des Christenthnms zosanmiengehal^ 
ten, mit dem Beispiele von Jotepk md Maria , die sich 
^In das Äinsregister eiaaciireiben liessen." f) — Aehnlidi 

*> GS* 509" < 
Hdd. 168^* 
Cft 80^; 
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dieser Berührung der SpHien- beider Oewahen, vmweig- 
ten sich die Glieder der Hierarchie in das gesammte 
Staatsleben; „der Papst verknüpft die Seinen mit einem 
Eid^ dass sie. mit keinem Gehorsun einiger Obrigkeil ver- 
wandt seien, tlieilet nachmals seine 6esehw<»renen in die 
ganze Welt aus zu Cerdintfen, Bischöfen, MOnchen, Pfif- 
fen, Beichlviitern , alle Heimlichkeit aller Fürsten und 
Herrn zu erfahren, dass der Gewalt nicht zu leiden, und 
nicht^ allein wider die G^chrift, sondern wtder ihr eigen 
geisüicfa Recht ist^*) ^Der rOmisehen Christen Ffafen 
haben grosse Freiheit, verachten die Hemiehaft, sind 
keiner Obrigkeit unterthan, aller Zöll, BUrd, Landesnölhe 
frei; haben darüber ein ganz gütlich Recht, Nichts, 
denn von ihren Privilegien, Cevemonieeii, Gierechtigkei- 
ten: darein mnss em Kaiser schwören , - sie nicht tfllein 
nicht zu sdiwiehen, sondern zn bandhaben^ nnd sn meh- 
ren." Wir erinnern an die Fr cmck'' sehe Darstellung 
Hemrich's IV. (^dessgleichen die deutsche Nation nie ge- 
tragen hatte^} und seines Verhältnisses zn' Gregor' 
eine Zeichnong, die vietteicht ohne eindriaglichere Kennl^ 
Bis der einzelnen Verhältnisse, aber mit psychologisch- 
critischer Scliärfe entworfen isU 

An diese geschichtliche Auflfhssoiig des Verhältnisses 
swischen mitteläherlh^hem Staats- and Kirchen-Leben 
knüpfen wir Firanek't Ansicht Aber das rechtmassige und 

naturwüchsige Verhältnis zwischen Obrigkeit und Volk, 
gleichsam als Correction jener durch kirchliche Eingriife 
gestörten staatlichen Beziehung. Die Anschauung des 
lOstorikers hat als Ausfluss einer neuen niiiversalhistori- 
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der Geschichte geübten Blickes auch iiir unsere Charak- 
teristik nicht wringen Werth. 

Die p!oUliflch0ii.JStrebungeB jener Zeit fUnden mit den 
religldeen In wKertrennlichem &Niranieilhattge; der Geist 
der Forschnn^' war ^wlidit und verbreitete sich lAer 
alle Kreise des Wissens und Lebens; allein jener war 
nur das formelle Princip : die Quelle der eigentlichen so- 
oialen Tendenten war das Gmndprincip der Reformation, 

die Liebe: wie schroff mnsste Aese der nittelfüter- 
lieben Stilndegescbledenheit gegendber treten I wie sciröff 
aber gerade im Bewusstsein Franck^s, wenn man sich 
erinnert, dass einerseits er besonders jenes Princip so 
reiü und mächtig in sich trug, während andererseits eben 
dmds der AM seitte versweifeltsten Reactionen. fegmi 
afle GleidibereQhtigung eih^h, — Als Ideal einer bVr- 
gerlichen Ordnung anerkennt Franck diejenige, welche 
— Abglanz der religiösen Gewissensfreiheit — aller Re- 
gieraogpformen entbehrt, indem diese letztem nur als 
eln^ Art notbwendigen Uebels zu dulden sind : » Vor der 
Sfindflulh lieset man nicht, dass KOnig und Herr sei ge- 
wesen, sondern der Gewalt über das Unrecht war Allen 
gemein. Nach der Sündlluth sind etliche Reiche und Ge- 
wallige aufgestanden und haben sich des Gewalts ([weiss 
nicht, ob das auf Befehl Gottes sei oder nicht, wahrlich 
nicht ohne die Ordnung Gottes geschehen} unterfangen, 
unter welchen Nimroth der Erste zu Babylon im Lande 
Senaar auszoj^ zu herrschen: es ist auch hier zu merken, 
dass die Herrschaft von der linken und gottlosen Seite 
und den ttbelgerathenen Kindern Noet herliommt und 
nicht von der Linie CkrisU, noch von den Gliedem der 
Gerechten; derohalh sich Fürsten und Herrn Ihres Her- 
koromens bald berühmt haben, auch kein gottseliger Herr 

• 
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Kaiser oder Fürst gewesen Ist Damiif i^t lier Herrn 

Herkommen nicht fast prächtig , 8ie haben anznmal ein 
klein Lob in der Schrift und fast durchaus tibel Haus ge- 
halten,, wie man siehet, dasB ein frommer Fürst .Wiidprilt 
Im Himmel lat.^^) Daram eröffnet Fremek der Kidser 
Jabrhueh mit den Worten des Psalmisten:^) ^Sle mer-* 
ken auf das Thun des Herrn nicht, darum werden sie 
ausgereutet uud nicht erbaut.^ Höchst originell ist die 
Vergleichung der Fürsten mit dem Geschlechte der Adler, 
dran ^obwohl sechs Geschlechter der Adler von JFVÜMO 
erESUt werden^ so haben sie doch den krmmnen nnd in- 
greifenden Schnabel gemein": „man heisst sie Götter, so 
sie keine Menschen sind ; unüberwindlich, die täglich vom 
Kriege abweichen sieglps, ja täglich wenn sie AUes 
gewfamen — von Ihnen selbst überwanden werden; 
durchlauchtig, so sie oft mit der Unwissenheit aller guten 
Dinge verfinstert sind; die christlichsten, so. sie auf alle 
Dinge mehr schauen, denn auf Christus.^ 

Die Idee des Communlsmns, welche sich In sporadi- 
schen Anklüngen aus den Ansfcbten der Wlederttfüfer in 

FrancWs Schriften hinüber verloren hat, ist dem Histori- 
ker gleicbfalls nur als Ideal zugänglich. 9, Wir sollten, 
meint er, alle Dinge gemein haben, Wie Luft, Regen, 
Schnee, Wasser^ etc«: ^Aber — fügt er sogleich selbst 
buizn — der Menschen Bosheit konnte das Gemeine nicht 
in Liebe besitzen , so hat es die menschliche Noth ge- 
heischt, das Gemeine eigen zu machen und nuter die 
Menschen zu thejlen.^ ***) 



*) G.B. iOK 
**3 Ps. 28. 

•♦♦J Parad. 153, Yergl. 448b«. 
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•Nun Idiuft 08 aw«r flellsam^ wenn «in iumI dersel^ 
frefteitriiistigi» Hittotiker. an einer aiideni SfeOle achretf»!: 

„Die Tyrannei hat viele Serviluten, Todlftüle, Fronen, 
Knechtsctiaft , Leibeigenschaft erfunden . ; . . , Pörsten 
und Herrschaften haben Niehls zu fordern^ daas «ie ukht 
wichtig trefiMcbe Ursadtö kihen^ derum wenn den Zine» 
Zoll , auch allen Gewimi und Alles nicht grosse Noth 
entschuldiget, so ist*s Unrecht, Raub und Tyrannei: ein 
Christ aber fragt nicht darnach, gibt immer hin, er 
ist Alles schuldig, was man mit Gewalt haben will V.on 
ihm^ den filock wm Maptel^.darf aich. picht aperren mid 
mAh der .Gcuredrtigkeii drum frage« md de^ Zehentens 
Chhidd wissen.^*} ^a^at'soeht diese scheinbare Incon- 
Sequenz dadurch zu rechtfertigen , dass er unter der 
FroficÄ'schen Obrigkeit ^die Idee, nicht die ausgeartete 
Wkküchkait^ veralanden. wiesen wül; aMn Fjr€mek.Melbei 
wideriegt seinen Verlheidfger dlreot, Indm er aagt; 
„wenn gleich die Obrigkeit su viel thäle und mit Gewalt 
schund und tyrannisirte, sollen wir nicht fragen, mit was 
Recht sie das fordere, sondern geben und willfahren mit 
Gehorsam.^**) Die firklilrang liegt tiefer^ nlttnlidi in 
FramA'i AuiMsung der -gdttUche« Weltreg^mng.; die 
IBilerdrickuBg ist efne götdiche „gnadige Ruthe ,^ durch 
Gott um unserer Sünde willen in Menschenhand gelegt; 
„wenn man des Vaters Zucht, eine kleine gnädige Ruthe 
nicht leiden will, sondern das Kind auf die Authe MU, 
die serreissen und nicht auf- die Ursache sehen wül, Und 
da» hinweg Ihun, wanlm ea der Vater gemacht hat : so 
kommt der Vater ^ mit Scorpionen und Geissein uns zu 



•J (7.B. 338". 
••3 Ibid. 239^. 



Digitized 



sttchtigeii.: thätea wir dieUisache Junweg', ao wfir4e der 
Vater die Rvtiie seftst mreinen und m deo Ofen wior^ 

fen; wenn wir ober allein auf die Ruthe fallen und die 
dem Vater zucken wollen, so niuss es immer arger wer- 
den, und wenn wir Einen Tyrannen nicht leiden Wollen^ 
wird er uns sehen an die Statt aduiffen*^*} 

Dass übrigens diese Aufiassunff einer gewissen Herb- 
heit dennoch nicht enlbehre, mochte Franck selbst füh- 
len, indem er an der einen Stelle schreibt: ^Wir sind 
AJles sdiiüdig, auck das Leben^, und awei Seiten nach- 
her sagt : „Der Bfirger aoll willfahren^ eofei^ ee niehl 
seinen Leib oder Gut betrifft"**) Franck steht auf der 
Grenzlinie zweier Welten , alle Gegensätze drängen sich 
in der Einen Seele zusammen : kein Wunder, wenn man- 
che Gedanken aeineni Bewnsstsefai steh nicht in nakel«- 
loaem nnd harmonievonein Lichte anüdaren« 

Von der Znknnft hofft Franck keinen politischen Auf- 
schwung seiner Nation; in den Schilderungen, welche 
B. B» die von den damaligen Reichstagen en^ 
wirft,***) liegt ehie milde nnd sehmenhafle Resignation: 
wie der Geschiehtschreiber in der Dämmerung der reli- 
giösen Freiheit sich zu den reichsten Hoffnungen für 
das staatliche Heil seines Vaterlandes berechtigt glauhte, 
80 Hess das Erlöschen Jener reinen nnd edeln Fianune 
religiöser Begeisterung anch die ersehnten politischen 
Früchte in einsames Bttster zurttcktreten. So findet ge- 



♦J a.B. 238». 
^) Ibid. Z4ß^. 
j Ibid. 228^, 229^ 230*. 
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Wissermassen die game Darsteflung der l^ofidr^scheii 
universalhistorischen Ansicht ihren Abschluss in der Schil- 
derung jenes Verhältnisses, in welchem Fratick den re- 
ÜgiOsen Bewegmigen Miaer Zeit gegealibertrat; wir 
aueheii diese ScUiusfrage im 7tea Kapitel m lOwBt 
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SIEBENTES KAriTEL 

Fruck's VerMtnis u den Bewegugn 

seiner Zeit. 



Das Verhültnis Framek'$ zu der geschichtUcbeB Eni- 
wicldun^ der Reformation and den Vertretera ihrer ver- 
schiedenen Elemente ist für die Geschichte — wie jener 
Zeit überhaupt, so namentlich der damaligen historischen 
Cultur — von höchster Bedeutung. Während nämlich 
Franck durch seinen Einfloss auf jene Bewe(ping die 
yidfadi Terkannte Stellmig der Keteer and Schwärmer, 
EU denen er gerechnet wnrde, in ein deadiches Licht 
setzt, und so die innere Entwicklungsgeschichte des 16. 
Jahrhunderls näher beleuchtet; zeigt zugleich die ge- 
schichtliche Aüffassang der Reformation durch das ge- 
schärfte Auge onseres Historikers, inwieweit seine allge- 
meine universalhistoriscbe Ansicht gereift and ein Crite- 
rinm des Weltlaufes zu bilden geeignet war: tiberhaupt 
aber erhält alles bisher über Franck Gesagte erst da 
seine volllLommene Erklärung , wo der Schriftsteller in 
seiner geistigen Wnrzei aufgegriffen wird, in sehiem 
Verhäitnisse zu jener Bewegung, welcher als Matter er 
seine wissenschaftliche Bedeutung verdäuku 
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Um aber dem Vorwurfe einer äusserlichen und ober- 
flächlichen Auffossung zu entgehen, suchen wir den Hi- 
storiker' zvent in seinem Werden zu parallelisiren , all 
Refonniifoi^äi tor der Reformation, nni namentiiGfa !■ dem " 
Verhtitnisse seiner Anlagen zn dem imem Wesen and 
Enlwickhmgsgange Lnther's den eigenth'chsten Ursprung 
wie der frühern — so der spätem, wie der wissen- 
schaftlichen, so persönlichen gegenseitigen SteUong beider 
Mnnei^ zu entdeclcen und in der Weise «na dem Keime 
die Fmclkt zn erkennen. Das Versmndnis jenea in seinem 
Ursprünge begründeten jFVoncAr'schen Verhältnisses zn 
einer frühern und spätem Entwicklung der Reformation 
und deren Trägern soll der Einfluss, welchen Franck's 
Creselkififatswerice anf die Tfnrsehiedenen Riditnngeii der 
Bewegung ansttbten, ei^lelclitem nnd dadirdi zogleidi die 
Sache selbst — mehr in*s Einzelne eingelMnd -** anaefn«- 
andersetzen. Das Verhältnis des Historikers zu der poli- 
tischen Seite jener Bewegung werden wir nicht mehr 
lierflcksichtigen, weil die Politik ttberkaupt in seinem Le- 
ben, Meinen und Streben eine sehr imtergeordnete Roila 
spielte und ausserdem in den wtehtigsten Zflgen seine 
diessfallsigen Ansichten schon oben erläutert werden 

mussten."*^! 

l^tüket^s weltbewegende Ersdieinung wurzdt in dem- 
selben Geisterelemente, aus welchem die Eigenthflmlieh- 

keit Sebastian FrancK's hervorgegangen ist, in jenem 
gesunden Mysticismus , "^^^3 der — eine Opposition gegen 
die lullten Formen des Scholastidsmus — nicht nur me^ 
taphysische, .spuderni au<A historische Grundlage d^. Bo- 



* ) S. 0. Cap. 6. II. Tbl, 
**J S, 0. Cap. 2. IL Thl 
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IbnMtkMi gewonleii ist Ob ZüCto^t fiMe fHit ien 

Myslicismus geschaffen war? Plank verneint die 
Frage.*) — Luther war allerdings nicht bloss und aus- 
floUiesslich dem mystischen Elemente verwandt : i^er. er 
mosste äch in tosen ^tiefste Ti«^ ymenikM, u — 
daieUi8l wmiderlHir verjüngt imf dem Boden des ver* 
jungten Wesens eine neue Welt zu gründen ; zn letzterra 
Ziele war allerdings noch ein weiteres Element erforder- 
lich: aber die Grundbedingung aller Reformation war eben 
die. yolle. und anbedingte . Ali^geiogenheit. von der Ober- 
iftcUichkeft einer absterbenden Scbcdastik und jenes Ver* 
senktsein in die Tiefen der Persönlichkeit, weiebes der 
Myslicismus predigte. 

Ta«/er namentlich liess ein unvergessliches Andenken 
in der Seele .seinee grossen SeblUeni snrttck, der ihn 
•faien ,,lbnn CMles^ nennt und von seiner Lehre n^gt: 
^Isb bebe weder in deutscher, noch In lateinischer Spra-« 
cho eine heilsamere Gottesgelahrtheit gefunden, die mehr 
mit dem Evangelio übereinstimmte,^ wesshalb er auch 
Jbid^m das Studram seiner Schriften auf das wirmste 
entepie|ll^^>flqiti(dem edeln rundiigMUlmlleii 
wtit' LtiikBr persönlich b^renndet> Es' ist- Interessant, 
das Urlheil zu kennen , wodurch spätere Reformatoren 
d^.Jilj^ye/f^fl^ljdnis ihrer eigenen ,J^i^^]ji{|^ungsgescliicbte 
V^^I^^JPS MafmxiM mit besonderer 

mS,F^mck an seineii(Freund neodor j^esa:*?^]^ 

,♦) Enlvvickijr. des prol. Lehrbegrifis. IV. 30, 

Vrg[l. bes. Luther s Brief an Spalalin. de M cZ/c I. 3*.K ' 
*♦*} Epist. theolog. Throd. Bczae. (imf. 1575. Vr<il. Löscher, 
Prnnofiones, 102, A paganis hocr tnildfa sunt ad Fanafi^ 
cos ultimonm temporvm e. c, gleichfalls mit spcciclier Be- 
rücksichtigung Franck's, 
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^Eü geinu nom»' ^y^MiMtwr, ftd km ex Itk», qitam 
miii, Theologia Q&rmimiea, Hm ex TmAero, deliro sane 
tttonacho, tum porro ex aliorum guorimdam htireliconm 
furorUm» ea$ consumt rhaj^odiasy quae non jam super- 
tUUosae ac rudi plebecuUm, ted ipti» eükm «irit ei 
mediUHsH emdUkme ei mm cmtenmendm fMatU spech 
fTästemUb^ Üa eekemeiUet mriämty ni cettatim omnes 
ad eorum Ubros qu<m ad reconditum aUquem Ihesaurum 
accurranl,^ — Die Gegner der Reformation erkannten 
iiiren Zusammeiihang mit der Mystik deuüidi, imä «Ai- 
kmnee Eek war TaiuiBi^e entschiedener Feind.*) 

FrancK's innere Entwicklungsgeschichte — dieselbe, 
wie die Luther's — wurde bereits dargestellt , um deren 
Blttlhe, die speculative Gnmdansicht Ae^ Historikers 9 mit 
seiner Geschiciitsauffassung in die nothwendige Verbin- 
dung za bringen ; es bleibt tibrig, ihr Verhältnis zu der 
historischen Bildung der Reformation aufzuzeigen» 

Das urspranglichste und tiefste Princip der Reforma- 
tion war das der subjectiven Verinnerlichung, welches 
so den schroil&ten Gegensatz zur Scholastik, wie über- 
haupt zu der objectiven Tendenz des hierarchischen Mit- 
telalters bildete. — Die ReJormation war eben desshalb 
wenigstens der Idee nach, wenn auch nicht in deren ge» 
schichtlicher Entwicklung eine nationale Thnt, weil der 
BegrilT der Persönlichkeit , den das mittelalterliche )Cir- 
chenthum nicht als den Kern des Chrislenliiiiins anerkannte, 
auch Grundtypus und Seele des germanischen Wesens ist. 

Franck war ein einfacher Sohn der Natur, voll un- 
gekflnstelter Liebe sn Herd und Altar, und desiAalb — 



*J MM OMetar. ad Triihan, p. 83. Hmc virwn ut suipec- 
Um cottlra fidem conlmpsit Joannes Ektu$. 
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wie WMige f eker Zg^gemaaca — fOr die Befamüitioii 
fdboreii. — Tmäer sprach:*) „Golt ist eine WUsbiiiige 

der süWen Einsam^ ; und nach 200 Jahren wiederhallte 
seiu Wort in Franck's Gemütbe: „Gott ist gleich ein uu-* 
ausspr^chlicher seiiffz im grund der seel gelegen.^**} 
„Die oabir ealMU ab dem notawang, die liebe wUl frei 
eein^ and bede, der will und das hers aogezwungen«^^} 

Das waren die beiden mit einander wesentlich zu- 
sammenhangenden Grundsätze der Reformation in ihrer 
Blttthezeit, welche in jenen Worten Frcmch's den einfach^ 
atea und edelsten Anadmclt gefunden babeo^ Die Lieb# 
ist ihni das Gmndeiement alles geistigen Lebens: „Der 
Teufel, Gottes Alfe, kann Alles naclithun , anmassen und 
sich überaus froramlich stellen , allein recht lieben kann 
er nicht • * « * Man soll Christum nicht ausser und fOr 
uns predigen, dass er dort stehe, und aliein für uns zn 
thnn habe, sondern in^s Herz predigen , dass wjr in ihm 
— und er in uns — seien und wollen , was er ist und 
will.*****) „Hat man — sagt er — die Liebe, so 
wohnt in uns Glaube und Gotteserkenntnis, üoühun^ und 
göttliche Gnade^ denn ^ in. Summa: es hängt AUes 
aneinander.* ty 

In der That muss es bewunderungswerlh und höchst 
cbarakleristisch erscheinen, wie licht und keiisch diese 
Ideen in Franck's ßewusstsein lebten zu einer Zeit, wo 
sie der historischen Reformation sich schon zii entfrenir 
den begannen. 



*) 7a Fred. 
•*j G.B. 

^) Cotmogr. ib\ ganz ähnlicfa Cmiogr, 
449»». . 

f J Cosmogr, 123^ 
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Fremek erkennt die tiefere Worsdl der ZMeweguagr 

klar und fasst LiUher*8 Erscheinang' in ihrer geschichtli- 
chen Bedeulunff und Nolhwendigkeit auf: „Anno 1519 du 
entstund MarUnua Lutker^ der heiligen Schrift Doctor^ 
Augnstinerordens, ein wdtsdig) l&unstreicb, schriftwel« 
Mann, in liebrUisolier , lateinischer und deotaaher Spraobe 
hocherfahren, den Viele von GoU das Papsttiinm ra 
stürzen und zu stürmen erweckt achteten; der hat sich 
so muthig und beherzt gegen das Papstthum gelegt, daaa 
er es demPapattlmm fast an^genuMdit.liat, und mdir ge- 
krieget, oder vielmehr Gott durch ihn, ab wem 
ihm der Türk oder Kaiser hifiten abgesagt^ ; und das 
ürtheil des Geschichtschreibers über Luther s tiefste Ue- 
berzeugung lautet: ^S^lne Theologie ist ganz auf Chri- 
stum und den Qlaoben geepielt und gegründet^ '^^J. Eir 
vertheidigt desshalb seinen Meister „als der rdmischen 
Kirche Pestilenz" namentlich gegen y^Ekius und Wimpina, 
der da meinet, man sollte mit diesem Erzkelzer nicht 
rerbo, sed verbero di^utiren", wejl er »nach der Päpste 
UrtheU ein Eral^etzer i|nd Grundsuppe aUer Ketzerei ist, 
die de in ihm SU Häuf geflossen seui achten^ den «a fOr 
den Antichrist und letzten Ketzer holten."***) 

Wann Franck sich an die Reformatoren angeschlos- 
sen habe , ist nicht bekannt. Da aber die Wurzel der 
reformatorischen Idee sein Eigenlhum von Hause aus war 
und er das historische Ereignis noch lange nacldier mit 

solcher Begeisterung begrüsst, so lasst sich annehnieii,****Jj 



•) GS. 319*, ganz idinlich 03. 257 u. Cotm. 4A\ 
VrgK AdtUmgr Gesch. der uMNischl.. Narxheit, II. 14* 
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dass er wahrscheinlich schon Auno 1519, in wekhes 
Jahr ^ LiUher^9 Atiflreten verlegt, aeine StioMie a« 
Gimatea der Reformation erhoben habe: komle aieh doch 
an jenem Feuer damah'ger a%eineiner Begeisterung fiiv 
das Neue sogar Cochläm für Luther^s Sache erglühen 
machen;*} zudem ist ja bekannt, dass in Schwaben nicht 
weniger, als m Sachsen tfttd Franken, die ReformatioB 
mit nngsewOhnlhdier Energie anfgammuBen wurde , na- 
ammtlksh von den ReichasUldten, und OoM&m nennt die 
Nördiinger, wo Fraack'g Vetter BCigcr war, Lulhera- 

Hit LuKiher selbst wurde Frantk — wie schon et^ 
wähnt — durch AI^Mmmer bekannt, der ihm zu seiner 
1^ Uebersetzung jener türkischen Chronik eigenhändig eine 
Vorrede schrieb. Beide standen demnach in freundschaft- 
lichem Verhiiltiilsse sh euiander. Zweifelsohne erkahiite 
LMer FrmndCt ongewdhnlicfae Talente und gkinbte, des- 
sen jngendHehe Begeistermg fttr das Nene sv hohem 
Zwecken verwenden zu können, wie er dann überhaupt 
eine eigenthümliche Fähigkeit hatte, aufblühende Anlogen 
WH würdigen und an .sich sa fessein; wur erinnern an 
MekmMum. 

Allein die Witlenberger täuschten sich in Franck; 
Fraack missverstand die Reformatoren. 

Die spätere Gemüthsentwicklnng LiOker^i war eine 
von der unseres Geschichtschreibers abweichende; Jener 

trug Keime in sich, die diesem mangelten. Neben der 
zarten und ahnungsvollen Innigkeit des Gefühles nümlich. 



S. (Brief an Fkrkhemir, Hemmmm doe, Ui. p. 4P J Lv- 
ItooRi enaie niMI pretpemfraAr. Nim praMermimnem 
$im$, qitinmio eaargnifkm, mqweaBttUimiiUlmmateria. 
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weldi6 äas Kind so gerne als matterüdie Mitgrift in's Le- 
ben milbrini^t, Hess eine spHtere Periode aus weicher 
Formlosigkeit in Luther die scharf Lejrrenzle und markiije 
Gestalt ieines derben deutschen Giiarakters erwachsen, 
^in £rbtJiefl der väterlichen Natur. Hier stossen wir auf 
den Sclieideweg, w6 beide Reformatoren sidi trennen. 
Die Tiefe des Gethles spiegelt sich in Luiher^9 That- 
kralt und Knlsciiiossenheit; der innere Feuerslroni er- 
giesst sich bildend und belebend nach Aussen: Franck 
iUält tief, wie Luther, aber er ist nicht in demselben 
Grade ein Mann der that; er denlst sdiarf^ und sein 
Urlheil verrath einen geübten Blicke indem er aber alle 
Gegensätze zu vernichten trachtet, setzt er eine ideali- 
stische Gefühlswelt ohne Charakter: Franck steht Lu- 
them an psychologischer Kenntnis der Welt und des 
Menschen nidit im Mindesten nach, beide Mtfnner begei- 
stern sich fiDr Verinnerlichung des sich selbst vielfach 
entrückten Geschlechtes; aber Franck überstürzt sich; 
indem er die Individualität zu aussclüiesslicher Herrschaft 
erhebt, versündigt er sich am Allgemeinen; Luther an- 
erkennt die Schraniien der EndlichiLeit und die Nothwen- 
di^keit der durch diese gesetzten Formen, ^anck hätte 
die Reformation nicht durchführen können. Der Einzelne 
wählt sich seine Aufgabe nicht seihst, das Jahrhundert 
nimmt. die Geister in seine Dienste; die Forderung der 
Zeit war Versöhnung der mittehilterlichen Elemente, In- 
einsbildong von Scholastik und Mystik mit um so nach- 
drücklicherer Berücksichtigung des Gemulhslebens, je 
einseiliger in der Vergangenheit die Begrifl'swelt Über- 
wogen hatte. Wenn sich Luther üuhß den Dogmen m 
die Arme, warf , so war die Form des neuen Vertrages 
vieUeicht wieder eme einseitige, aber der Vertrag selbst 
war nolhwendig, weil die neue Richtung erst dadurch 



uiyiii^uO Ly Google 



— 274 — 



jene beiden früher gelrennten Elemente in sich vereinigle. 

Sumvolles Symbol: Luther sucht in schwärmerischem 

Schmeiße ach jenseite des Lebeos ein Leben va gründen 
md versenkt als Mönch sich in die Oede des . Klosters ; 
aber er entsteigt demselben wieder, um als Schatten 
eines im Kampfe geiaüenen Ghibeliinenhelden aus Italien 
luriick zu kehren. 

AoAer» Fran^.; sein Losongswort blieb nach wie 
Tor: »Die rechte Kirche ist aUein im Geiste and an keine 
äusserlichen Ceremonieen und Elemente gebunden; Kei- 
ner soll auf den Andern sehen." *) Anfangs allerdings, 
so lange er bei seinem lutherischen Freunde wohnte ipid 
keinen Gleichgesinnten hatte,- dem er sein Herz hätte ans- 
schlltten können, vm dorch jenen sich sn ergünsen, schien 
er den neuen Dogmen nicht abhold zu sein; der Glaohe 
ohne Werke, die völlige Sündhaftigkeit der menschlichen 
Natur und die Unvernunft der YvCrnunft sind weder der 
Uebersetznng . der. DiaUage , noch dem Buche von der 
Trunkenheit fremd.. So ist es höchst wahrscheinlich, dass 
er erst durch seinen Nflmherger Aufenthalt mit den wirk-^ 
liehen Verlmllnissen des Protestantismus bekannt wurde, 
während zugleich der Umgang mit Hoffmann uud Schwenk" 
fM geeignet war, die in Franck enthaltenen Keime des 
Mysticismns — nicht, wie es etwa in den niederländi- 
schen Sekten der Fall war,**] zur thätigen Liebeslehre 
des Christenthuras, sondern zu einseitigen pantheislischen 
Ideen auszubilden, ^'^^j — Die Reformatoren erkannten 



*) G.B. 451»». 

S. Ulhnann, Reform, vor der Ref. II. 283. 
***) S. S. F, „nir, uti ipse nttQndo^oty ita et mirus tw nagaSo^tav 
auiimaior." (S. ScheUh. Beitr. Ul 58. hl der Abband* 
long de J. CampoMü,) 
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wohl, 4«ss mit der Y^rtreibaiig Dfmk'9 und HebBer'9 
die Drachenzähne ihrer Lehre noch nicht ans Nürnberg 

ausgerottet seien , und beinahe ein Decenniuni spater 
schrieb Fr echt an BuUmger: j,Jurares, Lfcfikimi et Het- 
anarum i» .Francko ei suii coinpUcibus rwixUse^^ *} 
Frqndk seihst, scheint .arsprOnglich auch in LtUket einen 
consequenten Forthildner der freien theologischen Richr 
tiing, wenn nicht gar einen Freund des Pantheismus er- 
blickt zu haben; denn noch in der G,B, betont er vor- 
zflglich und an verschiedenen Orten jenen Satz Lutker'Sf 
dass ^Gott nicht allein s^i in allen Menschen, sondern 
auch In ollen Creaturen, ja darob, darin, darunter, dar- 
aus. Golt ist, der Alles crlüllet, und der Alles in Allem 
ist und wirkt."**) 

Die Frage ist nun : in welches Verhältnis zu der ge- 
schichtlichen Fortbildung der Reformation, versetzte unsem 
Geschichtschreiher seine specidative Ansicht? 

Die erste Schrift, in Welcher Franch seine philosophi- 
sche üeherzeugung unumwunden aussprach, war die 
^Vom Baum der Erkenntnis etc.", seit deren Erscheinung 
wir ihn in beständigem Kampfe gegen das orthodoxe 
Lutherthum begriffen sehen. 

Entschieden tritt diese namentlich in der Cosmogra- 
phie auf, weil deren Verfasser zur Zeit der Abfassung 
des Buches schon die ganze Bitterkeit des neuen Ver- 
ketzerungssystems persOnlicii erfahren ha^e* Man itihlt 
in der GS, den geWaltigen Seelenkampf, welchen es ihn 
kostet, gegen jenen Heros ein herbes Wort zu sprechen, 
au welchen ihn dankbare Verehrung fesselt* Mit zarter 



*3 Oitn Afmalet, 169. 

G.B. 419^ ebenso 30\K 

18* 
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Sdiflcllentlieft ges^fiiei ^r: „Wo icb seine Theologie 
etwa weder glauben, fassen noch verstehen kann, also 
will ich auch nicht urtbellen ; denn ich mir von Vieler 
Glanben oder Kelzerei za schreiben und nicht zu predi- 
gen Yorgenommen habe* Zudem, obgleidi etwas Irrihuni 
mit unterliefe, so ist nichts menschlicher, denn irren, und 
haben das Alle mit Augustin und allen Allen gemein."*) 
Doch führt er schon in der G,B,y namentlich in der Ke- 
tzerchrönik und gegen das Ende des Buches manche der- 
ben Seitenhiebe gegen den Protestantismus. „Ks werden 
gesehwinde und krfiflige Irrlhilmer 'sein zu letzten Zeiten; 
der Teufel wird alle seine Kunst sehen lassen zur Rech- 
ten und zur Linken, und solchen Schein und Eifer um 
Gottes Wort vorgeben, dass auch die Auserwtthlten» wo 
es möglich wfiri&, verHlhrt werden möchten, . Darum sehe 
Jedermann auf, woran er sei: denn es gilt Nichts, denn 
Wachen, und hilft ?s'ichls, dass er Schrift bringt. Er hat. 
sich einmal in die Geschrifl ffcselz! , achtet und rühmt 
dieselbe für (jottes Wort, darfst nicht warten, dass er's 
leugne. Er wu*d sich in diesen letzten subtilen Zeiten 
nicht so grob merken lassen,* sondern in eitel Schrift ge- 
kleidet hereintreten und prangen."**) 

Als er die Cosmographie schrieb , hatte er sein Ur- 
theil über die theologischen Fartheiungen sich bereits zu 
Recht gelegt; das reine Licht der Reformation schien ihm 

in seinem ersten Aufblitzen erloschen zu sein. „Germa- 
nia ist in viel Seelen und Glauben zertheilt in dem seli- 
gen Unfried, Anno 1520 angangen, also dass bisher der 
Teufel Alles versucht und anfacht, also dass seitiier wohl 



♦) Loco eif. 

GM. 447. 
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10 Glauben entstunden sind und noeh kein End.^ ^^leh 
wollte ihrer Viele anzeigen , deren jeder seine eigene 
Kirche, Opinion und aucti Glauben hat, als denn ist Fapsl, 
Lulh&r, Zmngdy Tttafer mimclierlei, Jommes Campamuff 
Jocamet BUnderÜuSy SehwmikfMy Melchior Hofkumn: das 
eitel Christen sein wollen, deren in vielen Stücken Kei- 
ner mit dem Andern übereinstimmt, dass sich Einer die- 
ses Jammers und mensclilicher BÜndlieit, Unwissenheit 
und Thorheit billig erbarmen sollte und wohl geistUclier 
Aug^n bedarf, die Cleister sä kennen, entscheiden ani| 
prdbiren.^^*) Kein erbanlicheres Schauspiel bietet ihm 
das Volk selbst dar. Ihn jammert der verblendeten Men- 
schen, die — in Sekten gespaltet — sich anfeinden, 
weil „«in Jeder dem Haufen und der Obrigkeit zn- Lieb 
g^ubt; die Fflrsten, so mit Lulher stimmen, haben ein 
Inüierisch oder wie man^s nennt — evangelisch Volk • • 
Es sei, dass Einer etwa mehr aus Fürwitz, als aus Ver- 
stand einem andern Land oder Haufen Etwas zu Lieb 
glaub, so nrass er. doch das Maul druken und den Land-^ 
gott anbeten, den Am sein vorgesetster Bischof oder 
Vorgeher ftkrtragen • . . Stirl>t ein Fürst und kommt ein 
anderer Anrichter des Glaubens, bald ist dann diess Got- 
teswort Also fallt der gemeine Pöbel ohne allen Grund 
bin und her; und auch die, die ihr Vorgeher und Bim 
Schöffe etwa woUen seht, — was Losuiig ist, des habeä 
sie Mün«.*'***) 

Diese todte Gleichgültigkeit seiner Zeitgenossen gegen 
alle Interessmi der lleiigion sucht Framsk eben in dem 



*) Cosm. 44*. 
**) Ibid. 44*. 
♦**J Ibid. 37^ 
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Grundmangfel der llieoloo-ischen Zeilrichtimg zu begründen, 
welche sieh dem Wirklichen wieder entfremdet. „Man 
heht gerade mit dergleichen muiOtzen' Fragen zn schrei- 
ben und zu disputiren an, ob Christus leibHch jetzt allent- 
halben sei, wie, warum, was und wie lange er im Brod 
sei. Welches AfTenspiel der Teufel anrichtet und ange- 
richtet hat, dass er uns von der Kraft des Glaubens ab- 
lockt und mit mmQtzen Fragen aufhält, dass wir die weil 
des einigen rechten nöthigen Hauptstttckes vergessen.^*} 
Eine solche Richtung gilt dem Geschichtschreiber als ab- 
norm , weil sie das Princip der Reformation verlaugnel 
und dem volksthümlichen Grundelemente derselben fremd 
Ist: »Es ist jetzt bei Vielen eme solche Kunst um Schrift 
und Evangellnm geworden, dass es Keiner versteht, denn 
er verstünde 4 oder 5 Sprachen. Ich hielte vielmehr von 
einem stillen, verleugneten Herzen, darin sich Gott spie- 
geln und erglasten möchte, welches Christus allein zu 
seiner Kunst' und Geheimnis nötbig achtet.^ ^} Franck 
sndil aber zugleich die Verhältnisse historisch zn würdi- 
gen und sieht in diesem dogmatischen Gezänke wieder 
das alle Gespenst des Scholasticisnius ; „wo menschliche 
Weisheit gleich mit allen Zungen über die Schrift fallt 
und dann finanzt, reimt und grttbelt, wie jetzt leider 
avcb ein Eyangellvm im Schwank geht und man 
den heiligen Geist in die Schule will führen, so werden 
wir mit der Zeit so viele Summen, Scribenten und Com- 
mentaria über die Schrift haben, als vor im Papst- 
thnm.^ *^*} Es Ist damit Aen nur jene mystisohe Oppo- 



*) Com. i25\ 
**J Ibid. 125. 
***J Ibid. 
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silion aiisgesprodien gegen „des Teufels ewige Kunst, 
dass er allweg' die Schrift falsch nach dem Wesen des 
Buchstabens anlege; gedenke nicht, dass allein das alte 
Testament oder die Zeit diristi Scribas habe gehabt; es 
Ist allzeit Schriftgelehrter und Gletesner die Welt voll; 
so hat auch das neue Testament seine Scribas und 
Heuchler,« ♦) 

Eben so verkehrt als die theoretischen, scheinen ihm 
die praktischen Streitigkelten „des kindischen Pöbels; 
worauf er platst iind wie ein Bienenschwarm anfällt: das 

ist Heiligthum, damit fähret er dahin, und was Unglflck 
ob dieser seiner Thorheit und Aberglauben ihm zustösst, 
das giebt er anderem Glauben die Schuld, and triebt 
alles Unglflek auf sein Widerpart , wie die PSpstischen 
aof die Lntbenschen, die Lutherischea auf die Schwüiv 
mer."**) 

Da Franck von vorne herein unterschiedslos gegen 
alle Dogmen zu Felde zieht und die nngetheilteste Ge- 
wissensfreiheit fllr denEinzehen beänspnicbt, so ist nicht 
zn erwarten, dass er alle ehiEelnen LebrsStoe des Pro- 
testantismus angreife ; doch bekämpft er mehrere dersel- 
ben im Besondern, z. B. den Glauben ohne Werke, den 
er früher angenommen hatte; er sagt: ^^Unleugbare An- 
zeiehungen, dass ke-in Ghrabe mehr auf Erden ist, slnd^ 
weil dem die Liebe auf den Soken folget Also wird 
nicht recht gesagt oder gesehrieben, das nicht der Teufel 
für sich könnte auslegen . ♦ . Die tolle Welt dichtet ihr 
selbst jetzt einen falschen Glauben an ... Sie muss mit 
dem gedichteten Glanben vmgehen, wo sie am frdmmslen 



*3 Cosm, 161*. YergL namentl. VerbUtscb. Buch, Vorrede 1* 
und V* 

*) Ibid. 38« u. I61-. 
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Lutheranern gegenüber. «Voll sein, ist unser Etlicher 
Evangelium" ; rügt er doch schon Mahomed's „vernünftig 
weltliche"**]) Religion, weil sie Nichts sage von „des 
Fleisches Lasl sa tödteii, Boss, Leiden und Krents^; 
rücksicbdich des Ahendioahlstreites bemerkt Frtmck Ln^ 
ihem gegenüber, er glaube nicht, „dass sich der heilige 
Geist in eia Bockshorn zwingen lasse";***") Fegfeuer, 
Hölle etc, — jfes ist narrey und fantasey." 

So isl nnserm Geschicbtschreiber mil dem Principe der 
Reformation anch ihre Fracht abbanden gekommen, nid 
er findet Nichts mehr, „denn eitel Papstthum, Dekret, 
Alkoran und Talmut, voller Lünten und Menschentand. "f} 
j^Die Welt ist mit so derl^er Blindheit, ul peccatum pec- 

p&na $U, geschlagen, der Glaube ansgeiüschtj, alle 
Einigkeit und Gottesfurcht ans dem Lande getrieben, fol- 
sehe, heuchlerisch scheinende Werke, und in andern Sek- 
ten ein falscher, gedichteter, fruchtloser, todter Glaube 
im Schwank gehet, und sie meint doch, sie sitze im Licht. 
In Summa, sie ist mit sieheii lirgeren scbalkbaftern Gei- 
stern besessen lür den einigen päpstischen ausgefahrenen 
Teufel, so sie doch meint, sie sei deren aller los und 
seien alle ausgefahren." ff) — Mit geheimer Wehmuth 
hält Frmck die absterbende Gegenwart der blülhenvollen 
Vergangmheit gegenflber: ^Zu der 2ieit CaroU F. hat 
Gott etliche JWüniier erweclit und rechte GeistUcbe ge- 

•) G;R 251*. 
Ibid. 65K 
♦♦♦) Ibid. 426^ 
*»**) Ihid. 5»». 
\) Cosm. 158". 
th) Ibid. 163. 
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icbaflen^ die durch seinen Geist den Tenfel liaben ^e^ 

troffen, seinen alten Schönbart, darin er lange verbulzl 
tat gegangen, abgerissen; bald ist er im Harnisch, ver- 
kappt sich wieder jetzt in diesie, jetzt in jene Mönner 
nnd fimget 9chon alle Tage eine neue Sekte an, deren 
jede ihren eigenen Lehrer, Vorgeher, Pfaffen hat, also 
dass Niemand über den donlschcn Glauben jetzt schre^iben 
kann und wohl ein cijren Volumen erheischt, ja nicht ge- 
nügend wäre, all ihr Sekt und Beiglauben anzuzeigen."*) 
Die Hoffnungen aber, welche F^rtmek.yim der Zukunft 
hegte, sind ihm entschwunden: „Siehe, der Teufel hat den 
Papst schon auso;enützt und günzlich im Sinne, er wolle 
ein ander subtiler Papstthum aufrichten und mit eitler 
Schrift geflickt";**) — ja, der Historiker verzweifelt, 
dass je die Dinge sich anders gestalten werden, denn 
„die Welt will und muss einen Papst haben, dem sie zu 
Dienst wohl Alles glaub , und sollte sie ihn stehlen oder 
aus der Erde graben ; und nehme man ihr alle Tag einen, 

« 

sie sucht bald einen andern. '^**'^) 

Der Contrast^ welchen die Wirkhchkeit zu Franek's 

Hoffnungen und Ideen bildete, war in der That nieder- 
schlaofend und musste sich dem Bewusstsein des Ge- 
scbichtschreibers um so vernichtender aufdrängen, je un- 
erschtltterlioher dieser die Ueberzeugung festhielt, welche 
das sittliche, religiöse und staatliche Heil der Zukunft 
allein in die freie Entwicklung der reformatorischen • 
Grundideen setzte. Dieser schmerzlich gefühlte Zwiespalt 
verdttst^te wie fiberhaupt die Welt-, so namentlich auch 



*) Com. 44^ 

**) G.B. 461'. 
•**J Cosm. 163'. 



uiyiii^uO Ly Google 



— 282 — 



die Zeit-Anschauung des Historikers mit unheimlichen 
Schatten; er selbst sagt: ^Wer diese Sache mit Ernst 
ansehe, dem würe nicht Wunder, dass ihm sein Herz 
zerbrech im Leib vor Weinen und eher ihm wtbischet, 
tansendm'al zn sterben, denn diesen Jammer und BHndheit 
anzusehen. Siehet man's, wie Demokrit, schimpflich an, 
sollt Einer vor Lachen zerlmallen, so gaukelt die Welt.^* j 
j^Mich gedttnkt, es soU nur Jedermann still schweigen 
und dem Wasser seinen Flu» lassen. Es ist jetzt Schwei- 
gens Zeit , sonderlich in dieser letzten ausgelassensten 
Well, da Jedermann im äussern Menschen lebt. Darum 
plagt unserer Viele ein thörichter Eifer jetzt, dass sie 
gern aus diesem Saustall, Teufelsreich und verwirrt Ba- 
bylon ein Paradies machten, das doch nicht mOglich ist, 
weil des Teufels Reich bis zum Ende verwirrt , finster, 
voller Unordnung*, Lög-e und ün^erechligkeit miiss blei- 
ben, und in ihrem Laufe fortfahren je länger, je schelli- 
ger.^**3 Ja, er wird sogar scheinbar zu der dttstem 
Weltanschauung des Mittelalters getrieben: „Siehe durch 
Gott, wie es allweg in diesem Saustalle zugehet, wie 
gar nichts WahrhaHiges and Beständiges darinnen sei, 
wie ein Gelächter, Faslnachlspiel und Fabel wir allzumal 
TOr Gott sind, wie beweglich und aufrührerisch alle 
Dinge in dn Unordnung gehen, wie ein wWich Fehl- 
greifen und Tappen in dieser Finstemiss der Welt ge- 
schehe, Summa: wie ein wüst Babylon diese Welt 
sei « ***) 

So darf es uns auch nicht wundem, wenn Franek 



*) Cosm. 163« 
*♦) Ibid. 158*. 
Ibid. 157\ 
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jene miltelallerliche Idee noch nicht üherwunden zu ha- 
ben scheint, „es nahet zum End, der Herr will mit der 
Weh den Garaus machen; in Samnia: Alles ist verloren 
mit der Welt, sonderlich mit dieser ung^elassenen letz- 
ten." *) Franck schh'essl desshalb auch seine Geschichts- 
anschauun^ mit den prophetischen Worten : „Ob man's 
gleich wieder zu einem papistisciien Frieden und einer 
weltlichen Einigkeit bringen möchte (das doch schwerlich 
geschehen wird), Nichts desto hesser, sondern nur böser 
wird. Die Axt liegt an der Wurzel des Baumes, die 
Strafe ist schon angegangen, Niemand merkt es." **) 

£s leuchtet ein, dass Franck sich nicht damit be- 
gnügte, auf die Seite jener Theologen zu treten, „die das 
lutherische Symbolum nicht unbedingt annehmen woll- 
ten.*****3 Schon das persönliche Verhältnis, in welchem 
Franck zu den Schwarmgeistern stand, musste die Re- 
formatoren in frühester Zeit gegen ihn aufbringen, be- 
sonders sein fortgesetzter Umgang mit Schwenk feld , von 
dem Luther sagte : „Er wolle sich lieber hundertmal zer- 
reissen oder verbrennen lassen, als mit Stenkfeld oder 
Andern, wer sie immer seien, dieselbe Meinung über Re- 
ligion behaupten, die ein geteufeltes, dnrchteufeltes und 
ttberteufeltes Herz hätten.^ '^***} tnXker nennt solche 
HSnner gemeiniglich „Lichtscheue — Teufelsboten — 
Schleicher^ f } und grollte ihnen dem tiefem und edlern 



♦) Vrgl. Com. 116»». 

Ibid. 247". . 
***) Bouterwek, Gesch. der Poesie, IX. 50t. 

S. latxUh, p. 32. Opera etc., Welch, XX. S. 2073. Vrglt 
Uhlenberg, I. 475. u. Audm, II. 28, K. 380. 
t) & Brief an dea Amtmann zu Wartburg. T. Jenae 491. 
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Grande nach vorzfiglioti ancb desshalb, weil er selbst -^ 
oft mit sich zerfnllen — ihrer Lehre in qualvoHen See- 
lenängsten sich nahe fübile. — Der olTene Kampf abei:, 
welchea Franck gegen den dogmatischen Proteatanlisnras 
erhob, mnsste nm so eher die frühere Harmonie seines 
persönlichen Verfaähnisses sn den Wittenbergern stören, 
als diese von dem schneidenden Ernste und den billern 
Früchten der i^^rcrwcÄ'schen Lehre überzeugt waren. Wir 
erinnern an Sen^s Scheiterhaufen; Frmtek stimmte mit 
der Lehre jenes Atheisten liberein. AOein die Fnrchjl der 
Reformatoren , die jungen BIfithen ihres Ströhens durch 
Franc/i's Mithülfe beinahe schon im Keime vernichlet zu 
sehen, war — woran auch Schlosser erion^ri — eine 
eitle. Es ist schcm so vieles TreiHiche Uber jene Zeiten 
und Verhültnisse geschrieben worden, dass ea uns unmOg- 
licli würe, jenen hohen Vorbildern nahe zu kommen ; wir 
verweisen desshalb auf Ranke, Hagen, DölHnger und 
Andere. So viel aber gehl unmittelbar aus den in jenen 
Schriften erwähnten Thatsachen hervor, dass eines Tbeils 
die lutherische Reformation bereits allzusehr mit der welt- 
lichen Macht sich verständigt, andern Tbeils die einge<- 
rissene Sillenlosiffkcil und allgemeine Disharmonie der 
Geister die Gemiither Aller zu herbe niedergeschlagen 
hatte, als dass die in FrancWs Schriften enthaltenen ra«- 
tionalistischen Ideen über Kirche und Staat dem politi- 
schen und religiösen Fortschritte des dogmatischen Re- 
formalionsglaubens hätten bedeutenden und dauernden 
Eintrag thun können; während Francas historische Be- 
gründung der Nothwendigkeit jener Bewegung vermit- 
telst der versuchten Darlegung einer abnormen Entwick- 
lung des Katholicismus und seine stete Mahnung an das 
Eine, ob auch von ihm seihst einseitig enlwickelte, Prin- 
cip der Reformation — geeignet war, alle jene Vorzüge, 
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weldie der fWme&'schen Geschichtschreibun^ In so reich-* 
Kcbem Mamse sakommeir, zu den stfirksten Hebeln und 

unbewussleu Trägern der von ihm anj^ej^rilTenen Uiclilun^ 
zu machen. Es erscheint als merkwürdige Fügung, dass 
Franck mit seinen antilutberischen Tendenzen in eine 
Zeit fiel, wo jene eben so unschädiidi sein mossten, als 
ehedem die Apostaten Wtnuphding , Übr. Zanu$, Aevd^ 
/iw, Pirkhcimer's Schwestern und alle jene frauenhaflea 
Geister , welche die geheiligle Tradition an die Altiire 
der Vater fesselte. Diese gingen unter, weil der Strom, 
gegen den sie kämpften, zu mächtig brauste; jener kam 
nicht von der Stelle, weil die Wasser zu nieder standen. 

Wir haben — wie in der Einleitunii zu der Abhand- 
lung — Frcmck^s persönliches Verhältnis zu den Refor- 
matoren, so in der bisherigen Entwicklung an zerstreu- 
ten Orten die verschiedenen Beurtheilungen desselben 
durch seine Zeilgenossen, namentlich die W^iltenberger, 
dargestellt. Das unbefangene Au<je diircliblickt vermit- 
telst der so eben entwickelten Ansichten des Scüriltstel-* 
lers mit Leichtigkeit den nothwendigen Zusammenhang 
seines Strebens mit den Schicksalen, welche er und seine 
Werke erlitten. Dennoch beschuldigte man die Hefor-» 
matoren schon oft herber Parthellichkeit, welche seit 
Entstehung der Dogmeustreitigkeilen ilire gegenseitigen 
Urtheile Ober «inander trübe; so bemerkt namentlich 
Rünmumni „Der Hass des seligen Lutheri wider fVo«- 
hen ist daraus entstanden, dass Ihn derselbe in seinen 
Schrillten gar verdriesslich herunigenonnnen , und mit 
seiner Lehre, wie er zu reden beliebet, arliculiret, und 
z. bei der Auslegung der Worte: diess ist mein 
Leib! — sich dieser Worte bedienet: diese Worte hat 
6er LMer ertappt und fthret damit fort, und sollte Alles 
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brechen, als wfire der Geist l<Iiciils^ ; sodi jenes öf- 
fentliche Verdammungsarthefl der Froficib^schen (und 
Schicenkfeldischen) Sätze, welches Anno 1540 durch 
eine Versammlung prolcslunlischer Theologen zu Schmal- 
kalden erfolgte, **J könnte um so eher als Ausfluss von 
PrivatleidenschaA angesehen werden ^ als MäamMum, 
der jenes abfasste, kaum Ein Jahr früher zn Frankfurt 
von Seite Frandtf persönliche Beleidigungen erfahren 
halte. Aber man muss in Gedanken sich in die Lage der 
Reformatoren versetzen, um aus Eifer für die Gerech- 
tigkeit nicht angerecht zu werden. Sie waren sich ihrer 
Sendung bewnsst und betrachteten sidi als Triiger der 
neuanfkeimenden Welt, Über deren Werden sie dnst der 
Kachwelt Rechenschaft ablegen müsslen; aber schon vor 
ihren Augen erhohen sich — wie Melanchthon sagt — 
^plmima et earia exempla ^cierUanum et perßdiae,^ ***^ 
sie selbst sahen in den yfteeUa monslrons et de^HiJna" 
bapUstanm muU^icibfts^^**^ die Ursachen der sich 
steigernden Sittenlosigkeit und zitterten f) vor dem Ge- 
danken, Mit- und Nach-Welt möchten die aus dem Ah- 



♦j II. 338. 

♦♦3 S. Melanchth. conc. theol, 385. Sekendotf, iTisL Ml 268. 
Corpus Reform. 983. Zugleich ist diess die einzige be- 
kannte Tbatsache, die wir zu Erliiutcrunfp des persönlichen 
Verhältnisses Franck's zu den Reformatoren nocli bcizutü- 
gen hallen. Vrgl. übrigens Matthes ^^Melanchthon", Altona. 
I84L S. 198 und Plank (IV. 8. Kap ), II. Bd. I. ThI. 120: 
Kläger war Frechi, welcher wie fingen F^anch, so zugleich 
gegen Sckioenkfeld vor der Versammlaag aoftrat 
«^J Emg*Domir. 1550. Op. OL p. 48« 
IbiU 

f ) Bwo tmi falaSa porirema« uetatU* Corp, FLefor, VIII« 169. 
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falle von dem Reformalionspriacipe entsprungenen Ulm^ • 
sltfnde der Reformation selbst zuschreiben, ihre Abnuiig 
erfüllte sich. SebasUa» Franck schreibt: „Es ist kein 
Gewissen der Sflnde mehr, weO man das Herz beredet 
hat, die Werke helfen nicht, allein der Glaube mache 
selig, als sei der Glaube mit der Sünde £ins und nicht 
vielmehr ihr abgesagter Feind^;"^) * • .. • »Bei mir ist 
gewiss und beschlossen, auch bezeugen diess zusammt 
der Schrift Erfahrung, aüe Historie, dass nie eme glau- 
benslosere, ausgelassenere Welt gewesen, denn diese 
letzte, da Jedermann vom Glauben singt und sagt, so 
doch Christus das Widerspiel sagt/^ '^*') Ulenberg schreibt 
noch im 19. Jahrhundert: „Luther'» Schriflen gebaren 
ein solches Chaos von Ketzereien^;***} se auch Döl^ 
Unger und Andere. ^ 

Daher rührt der scheinbare Fanatismus Luiher*9 und 
setner Freunde* Ihr Haas musste sich aber steigern , je 
. inniger die nun Abtrünnigen einst mit ihnen yerbunde» 

gewesen, wie diess z. B. bei Franck der Fall war.****) 
Am verhasstesten waren übrigens den Reformatoren jene 
Münner, von denen Theodor Beza schreibt: „NomuUi 
tanquam arbitrarü judices sedent m Mmendi» eontro" 
eersüsy qua» gciunt hUer nonmiUos agitari; ei dum judi^ 
dum differunt, tandem incipimt de üs etiam ambigere, de 
quibus anlea miüme dubitabant. Multos possem nomnare 



♦) G.B, 251*. 
*•) Ibid. 250'>. 

***) Ulenberg (Mainz 1837) I. 255. 

FraeparmuR nmi nimmt ad kvnc mgentem dolorem ^ quem 
accrbtfas parit eorun, qm fiteratU co^juUieHsikm, Corp* 
Ref. VIL 923, 
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tüctiah Aiheimum praedpUatos.^ *) Zü dieseih Se» 
|»aratisteD, welche von den Reformatoren als Qaellen 

alles Unheils betrachtet wurden, gehörte nach dem Mit- 
getheilten auch Seb. Franck, ja er war vielleicht ^pri-^ 
4ttU8 inier omAes neutriuB patiis (vei H mocis fanaticu^ 
elc,)^;^') es geht diess schön aus der Verschiedenheit 
4er Sekten hervor, welchen man ihn damals und spfitef 
zulheilte. Gewöhnlich rechnete man ihn zu den Wieder-» 
täufern; so schreibt iiuch ein artonvnier Herausgeber der 
FVanc/E'scfaen Sprichwörter im Jahr 1748 von deren V er-* 
fasser : er sei «vi^egen seiner Anabapiistischen und Quft-» 
kerlschen Grillen in schlechtem, wegen seiner historischen 
Wissenschaften in ziemlichem Credit gestanden^ ; ***) 
Wenn aber Schlosser unsern Hisluriker vollends zum 
Hauptschriflsteller der Sekte macht,****) so ist dieser 
Gedanke eben so. einseitig, als die Paraiieie, welche von 
ihm zwischen Franck und den heutigen Communisten ei- 
nerseits, sowie den Reformatoren und jetzigen Conslilu'- 
tionellen audererseils gezogen wird» 

^oiicfr selbst eridärt: „Der verruft mich fftr einen 
Sonderling, der fbr einen Sektirer, der f&r einen Letz- 

köpf und Wiederläuffer ; so doch meinem genta ganz 
zuwider ist und ich mich bisbero von Gottes Gnaden so 



*) Th. B. Baum. Leipz. 1843. & 455. 
**J V. Par. I. BibHoA, loa^L AiUuiUu NoHmberg. R. 
Soiger* 

Vrgl Chr, Carl am Ende, Adjunct in Kaufbeuren ,* Sthefk, 
Beiliüge zur schwMb. Gelehrten-Gesch. Leipzig 1758 IlL 
Thl Meuimingen lt74 Fol. 1. 
Weltgeschichle fttr das deiAsche Volk. Frankfurt 1849. 
XL 461. 
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impartfaeiisch gegen Mmmm gtkdien babe.^ Allebi 

abgesehen von dieser ausdrücklichen Erklärung, ist nur 
eine oberflflcliiiche Kenntnis der G.B, nothwendig, um 
deren Verfaeeer xor den Sympathieen mit den Wieder- 
täufern frenusprecben. „Wenn alle Seelen in aich aelbal 
serspalten sind , so sind doch sonderlich die TäulTer also 
unter einander uneinig und zerrissen, dass ich nichts Ge- 
wisses und Endliches von iiinen zu schreiben weiss.C''} 
£s ist seiner eine solciie Freüieit des. Glaubens bei ihnen, 
wie in dem Papstthnm. Wer in ihren Gemeinen nicht 
zu allen Dingen ja spricht, dem hat Gott die Ohren ver- 
slopfeLCj Es ist auch sonderlich grosse Heuchelei bei 
Vielen, die sich grosser Frömmigkeit gern anmassten, 
wenn sie die Schalkbeit oder der alte Adam bess, und 
will immer nicht recht heraus, sondern ist des alten 
Adams Frömmigkeit und angenommene Möncherei und 
eine lautere Fleischfrömmigkeit."**) — Es waren also 
die diametralen Gegensalze der eigenen Ueberzeiioung, 
welche Franck in der Wiedertäufer Leben und Lehre an- 
erkannt sah; und er selbst sollte ihr Aniiünger gewesen 
sein? — Das Eine Element, wodurch ihn diese Lehre 
fesselt, ist der panlhcislische Gedanke derselben. „Der 
Mehrerthcil hält, Gott und Christus, sein Wort und Geist 
sei in allen Menschen. So sei das nagend Würmlein und 
FAnkleni, das Gottes Wort empfabe ond uns aUzeit Ober 
sich zeucht, Gottes Reich und Geist in uns.^***} 



*) GM. Dölimger schreibt : «Einselne hietlen sich als refigiOso 
Separatisten getrennt von allen kirchlichen Genossenschaf- 
ten: Ein solaher Hann war Sebastian Firmidt,** L 102. 

») GS, vrgl. dazu G,B. 448"^. 

•) Ibid. 447^. 

19 
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Luiher salbst scheint sehien frUhern Freund spüter 

gründlich durchscbnut zn haben. „So yiel ich — schreibt 

jener — durch den Geruch meiner Nase nachspüren und 
urlheilen kann , so ist er ein Enthusiast und Geisterer, 
dem nichts geMt, als Geist, Geist, Geist l^'*) üVt' 

Uebrigens ist es merkwürdig, dass Fra/^cA''^^ Ansichten 
von den Reformatoren niemals durch die Wallen der 
Wissenschaft bekämpft wurden. Pläl, Mamkdus schreibt 
desshalb in seiner Klage tiber die „profunda Ftanaca 
caUgo^^") erstaunt an Theodor Beza: „Neque CoMnus^ 
neqne in eeteribus quis piam argumenta ad ülim ipsius 
refutalionem suppeditat^ ;*^~) allein J^ez«« verachtet diese 
Spiritus luv gidos, welche ihm y,cutn ratione insamre 
ridentur:f) Den» mtÄt — so lauten seine Worte — 
t^lni aimma mea, tum muUo ma^a me, «t res meä 
prv^at^cl Ügeretur, ista petulanHa moteri pohasse.^ ff) — 
Äucii ''£«///er hält esf-J-f) v^^^ crniedn>end • wider sol- 
cäfen4>iüseu Menschen zu schreiben, der durch allen Koth 



*3 Op, omn, VIII. Alt. 47i. Denselben Sinn scheint die in 
den schon erwähnten Catahgis bibliotk, theolog. systema- 
M$ critids enthaltene Steile zu haben. y,S. Fr. , si qtn$ 
ttßui: tÖM/mittov : cujus methodus afuö^it^ dicHo tMhtlaiia, 
res wsTiae, orthodoxae heterodoxae, anahgae amomaleef 
vulgares smgulares, tnolUores duriores, mn periculosae 
periculosae." Vrgi. a. Löscher y Pränotiones, fol 63, 83, 
8Ö, 92, 94-100, 102, 161, 172, 175, 176. 

**) Epif«. Theod. Betae. Genf 1575. 61. 
) Ibid. 
) Ibid. 63. 

t) Ibid. 64. ^ 
ff) Ibid. 67. 

iti-} Op. omn, AU. T. VUl. 471. . 
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hindurch und im eigenen erstickt ist."*) Es liatte näm- 
lich ein gewisser Catmius**^ Anno 153Ö zu Wittenberg 
wider den Ehestand sich erhöhen; in seinem Werke 
^der Hnrenkrieg^, fand Luther, dass Frmck die Ansich- 
ten jenes Poeten tlieile, dem man, wie er meint, ^hiilii? 
den Kopf nehmen dürfte^ : daher seine Anklage geilen 
Franck^s persönlichen Charakter; allein die Anklage war 
nngegrttndet, und wir glauben, keinen herslicheren .Ab- 
schied von dem Geschichtschreifaer nehmen zu können, 
als durch eine gedrängte Charakteristik seines siUiichen 
Geistes. Er selbst sagt , dass seine Schriften „in sein 
Herz ein offen Fenster^* ***} seien ; in der That spricht 
ans ihnen ein Bild, in dessen Zügen man — wie in 
ther und MeUmdUhon — die edle Physiognomie des 
Jahrhunderls wieder findet: ^Ehrliche und gerade Ent- 
schiedenheit im Denken und Wollen vermahlt sich mit 
dem kindlichen Gefühle anspruchsloser Demuth. Grund- 
lage beider ist eine kerngesunde Sittlichkeit, die sich in 
jener ersten oft nicht zu Tollendeter Form erbebt, um 
desto reiner in dem zweiten Edelsteine sich zu spiegeln; 
so war aucli der scliwarmerische iSchicetikfeld eine edle 
und tiefsittliche iNatur. *^'**) 

Franek erlebte den Schmerz nicbt, über seinen per- 
sönlichen Charakter den Stab gebrochen sn sehen durch 
die Hand eines Mannes, dessen spätere Lehre er ver- 
iäuguete, wahrend sein Herz das Bild des einstigen Mei- 



*) Lac. dt. 

**) \r(r\. Ulenberg, I. 412. lieber sein VerhäUais zu Luther^ 
T. VI. Jenac 532. 533. 
Vrgl. CG. 234^ 

****) Vrgl. Uletiherg, I 473. noch mehr Plank, £niwicklünj]f des 
prot Lehrbcgriik, i. 3, IV. 249. 

19« 
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slers mit Liebe und Verehrung festhielt. Als Luff^e^M 
Schrift in die Sonne der OefTentlichkeit trat, schlummerte 
Franek bereits in öder Gruft. Lutker pflanzte finstre 
Dornen auf den Hügel seines ehmaligen Schftlers; es 
war Pflicht gerechter Liebe, swiscben den Domen we- 
nigstens auch die Rosen zu enthüllen. 
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Fassen wir endlich die verschiedenen Züge, welche 
unsern Geschichtschreiber dKurakteciMreQ,. zu ciiiieai ße^ 
sammtbilde lusamnien ! 

Franek wird irar dann riditisr begriffen, wenn daa, 
was er leistete, im Znsammenbange mit den gebieterischen 
Ansprüchen der Zeit und als nothwendiges Glied der 
geschichtlichen Entwicklung der Wissenschaft aufgefasst 
ist — Er entwickelte die in der reformatoriachen Idee 
scUummemde rndversalbislorisdie Ansicht nnd suchte de- 
ren Wafariieit in der Geschichte wie des gansen Men- 
schengeschlechtes (G.B. und Cosm.), so des ihm am 
nächsten stehenden Volkes aufzuzeigen (C,G*)f uni da- 
durch bildend und beiehrend auf die Geister einxnwirli^n; 
und wir hoffen, wenigstens ehiigermassen erläutert ni 
haben, dass er die doppelte Aufgabe, welche jener Ehie 
für die damalige Welt geniale Gedanke gegenüber von . 
Zeit und Wissenschaft seinem Bewusstsein nahe legte, 
tief auffissste , mit Begeisterung ttber sich nahm und , so- 
weit deren Ldsung fibeihaupt mOglich war, glücklich 
vollendete. — Allein wie jeder Einielne ein Spiegel 
seines Jahrhunderls ist, so verläugnel auch Franck nir- 
gends die Physiognomie jener bewegten Periode: die 
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Starriieit alter Formen wird gebrochen und der Geist 

lichtet die Masse ; aber das Jugendliche ist nicht das 
Vollkommene : überall Keime, allein — auch nur Keime 
des Bessern. 

Diese Verdienste , weldie Franck sich om Zeit nnd 

Wissenschaft erwarb, sind fül*' "den tleschichtschreiber der 
ersteren und letzteren von höchstem Interesse. Sie er- 
innern niimlich einerseits, dass die wissenschaftlichen 
Strebungen jener Geisterbewegung nicht nur auf einsei- 
tige theologische Restanration angelegt waren , sondern 
auch — was schon oft bestritten wurde — die staatliche 
Bildung des Menschen im Auge hatten und diese ver- 
mittelst des wirksamsten Organes, der Geschichte ^ zu 
hewerkstelligen suchten ; andererseits kann in Anbetracht 
der FVanck'schen Geschichtsweiii^e fremder Amnassang 
gegenüber behauptet werden, dass — wie vor Tasso 
und Ariost, Dante und Pelrarka die deutsche Poesie in 
Wolfram von Eschenbach, Gudru» und der Nibelungen 
Noth ihre erste Bltttfaenzeit feierte: -r- so das Schauspiel 
der >Welltgeschiohte vor Giacamta Tarcagnota, denUeher- 
Setzungen Juan's de Mandamlla oder der Franzosen und 
isolirten Britten in möglichst organischer Einheit und iu 
den Lauten der Muttersprache durch die Tiefe des deut^ 
sdien Geistes in der Geschicht^Bihei des Seb^t^ikmFrmifik 
erschlossen worden isl^ . . 

Angesichts dieser hohen Verdienste aber und in Er- 
innerung au das ruhmlose Schicksal des Geschicbtsckrei-* 
bers und seiner W^ke-^, hoffen wir , deren — ob auch 
durch den weniger geflbten Griifel eines noch nicht 30- 

jährigen Jünglings, so doch mit Liebe und Begeisterung 
aufgefrischtes — Andenken noch mit denselben Worten 
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besch]ic?son zu dürfen , durch welche wir zu ihrer Be- 
tracliluug an der Spitze der Abhandlung eingeladen 
haben : 

^Wo die Teulschon jre eygen reiclithumb wislen, 
unnd sich scibs verslünden , was sie im wappen 
führeten, sie wUrdenn keinem volke weicbenn»^ 




Digitized by Google 



D r 0 G k f e k 1 e r. 



Seile 20, Zefle 13 von oben: s(. vsrsticbeii I. yenocbeii. 

„ 55 „ i3 von oben : st. Spiegel I. Siegel. 

^ 180 Q 21 von oben: st. ^stdt; n^ovoiög i. iteius n^OPOtat* 

181 „ 1 von unten: st. rijov 1. vtiov, 

182 „ 13 YUa oben : st. ntudayontof i* natöaymyof» 

^ 189 „ 16 von oben: st. que unque I. qoaecanqtv;. 

„ 2Ü2 9 2 von oben: sL vinis 1. viris. 

, 215 9 15 von oben: st. bewühren 1. berühren. 



Unbedeutende Errata bittet der Verfasser zu' entschuldigen, 
da ihm selbst vor vollendetem Abdruclc der halben Schrift die 
Correclur durch eine langwierige Augenkrankheit unm0giiGh wurdo. 
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